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  Das Buch


  
    Der Traum von der ewigen Jugend – ein Albtraum?


    Zarah, Mitarbeiterin einer Hamburger Werbeagentur, bekommt den Auftrag, eine Kampagne für das neue angebliche Wundermittel RELAX zu entwickeln. Zarah ist skeptisch, trotzdem nimmt sie die Proben, die ihr der Auftraggeber aufdrängt, mit in die Agentur. Das Unfassbare geschieht. Alle Kollegen, die das Medikament getestet haben, sehen gesünder und jünger aus. Allerdings verhalten sie sich ungewohnt emotionslos. Sie haben nur ein Ziel: RELAX auf den Markt zu bringen. Zarah versucht, hinter das Geheimnis der Substanz zu kommen. Wem kann sie noch vertrauen? Etwa ihrem gutaussehenden, geheimnisvollen Nachbarn, der behauptet, RELAX stamme nicht von dieser Welt?


    RELAX – Romantic Fantasy von Neuentdeckung Asta Müller!

  


  
    [home]
  


  Die Autorin


  Asta Müller wurde in Hamburg geboren. Während ihres Designstudiums lebte sie in einer von der Hamburger Kulturbehörde geförderten Künstlervilla mit sechs anderen Künstlern zusammen. Dieses kreative Zusammenleben hat sie bis heute geprägt. Als Creative Director entwickelte sie viele Jahre lang für Hamburger Werbeagenturen Kampagnen und bereiste in dieser Zeit die halbe Welt. Als ihre Tochter 1998 geboren wurde, wandte sie sich langsam von der Werbung ab und arbeitet bis heute als freie Designerin, um sich mehr ihrem zweiten Lebenstraum zu widmen – dem Schreiben von Romanen. Noch heute wohnt sie in Hamburg mit ihrem Mann, ihrer Tochter und ihrer Katze mitten im bunten Stadtteil St. Georg.
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    Kapitel 1

  


  Der Flug nach Frankfurt war trotz meiner Flugangst schneller vorbei, als ich erwartet hatte. Die Taxifahrt dagegen zog sich quälend lang hin. Ich war gespannt auf das Firmengebäude und auf das bevorstehende Meeting. Ein neues Produkt, eine neue Kampagne, die weltweit gleichzeitig starten sollte. In jedem einzelnen Land– selbst dem klitzekleinsten– hatte die Mutterfirma eine Werbeagentur beauftragt, damit die Kampagnen den Käufern auf den nationalen Leib geschneidert werden konnten. Ich war im Auftrag meiner Agentur hier, der einzigen, die deutschlandweit die Vermarktung steuern sollte. Ich muss gestehen, so einen Superkunden wie RELAX Inc. hatten wir noch nie. Wir zählten zu den mittelgroßen Agenturen und hatten in der Pharmawerbung einen internationalen Ruf, doch dieser Kunde agierte tatsächlich weltweit, und das war auch für uns neu.


  Als das Taxi an einem drei Meter hohen Stahltor mit einer Überwachungskamera hielt, protestierte mein Magen ein wenig. Kein Wunder, etwas aufregend war es schon, so ganz ohne mein Team vor einem neuen Kunden zu stehen und den Auftrag entgegenzunehmen. Aber die derzeit grassierende Erkältungswelle hatte meine beiden Kollegen kurzfristig aus dem Rennen geworfen, und der Kunde wollte das Meeting nicht verschieben.


  »Wollen Sie, dass ich Sie da noch reinfahre, junge Frau? Das Gebäude mit dem Eingang liegt noch ein ganzes Stück weit hinter diesem Tor«, presste mein bisher so wortkarger Taxifahrer zwischen fast geschlossenen Lippen hervor, während er meinen Personalausweis von einem Scanner einlesen ließ. Die weite Tour vom Flughafen hierher in die Einöde war sicherlich gewinnbringend für ihn, hatte sich jedoch nicht positiv auf seine Laune ausgewirkt.


  Unentschlossen warf ich einen Blick aus dem regenüberströmten Fenster. Meine Wildlederstiefel würden vermutlich nur ein paar Schritte in diesen Pfützen überstehen.


  »Gern!«


  Leise glitt das Tor zur Seite. Mister Schlechtgelaunt gab kommentarlos Gas und fuhr durch die eiserne Pforte, die sich vermutlich ebenso gut als Gefängnistor geeignet hätte. Zumindest schützen sie ihre Produkte gut, dachte ich und hielt nach dem eigentlichen Firmengebäude Ausschau.


  Durch den dichten Regen entdeckte ich die Konturen eines modernen Betonklotzes mit viel Glas. Über einem extrem hohen Erdgeschoss mit einer großen Eingangstür gab es noch zwei weitere Stockwerke. Ein Firmenschild mit RELAX prangte in riesigen silbernen Lettern auf der gesamten Vorderfront des Gebäudes. Selbstbewusst waren sie, daran bestand kein Zweifel.


  Mein Magenflattern nahm zu. Eigentlich wusste ich nicht viel über diese neue Firma. Mit anderen Worten, ich hatte meine Hausaufgaben nicht gemacht. Dafür war der Auftrag zu überraschend gekommen. Der stellvertretende Chef unserer Agentur war nach dem ersten Telefonat mit dem Marketingleiter von RELAX sofort von dem Produkt angetan gewesen. Er tat sehr geheimnisvoll, sagte aber, ich würde alles Wesentliche vor Ort erfahren. Ich war mir sicher, dass seine Begeisterung mit unserem derzeitigen Auftragsloch zusammenhing. Außerdem hatte die Firma im Voraus die Flugtickets nach Frankfurt bezahlt und einen überwältigenden Vorschuss geleistet, was von Kundenseite eher selten war.


  Der Taxifahrer fuhr so nah wie möglich an das Gebäude heran, so dass der Regen mich nicht ganz durchnässen konnte. Doch offensichtlich musste ich mir darüber keine Gedanken machen, denn prompt eilte ein hochgewachsener Mann mit einem Regenschirm auf das Taxi zu. Er öffnete erst die Fahrertür, um dem verblüfften Mann einen Hundert–Euro–Schein in die Hand zu drücken– das entsprach einem Trinkgeld von satten dreißig Euro–, dann nahm er schweigend die Quittung entgegen, öffnete meine Tür und reichte mir die Hand.


  »Frau Fischer, wie angenehm! Ich hoffe, Sie haben die Reise gut überstanden. Ich bin Chester Darfield, der Mann für alles. Kommen Sie schnell rein ins Trockene. Wenn wir so gut wären wie unsere Produkte, hätten wir für Sie die Sonne scheinen lassen!« Er lachte laut.


  Tja, so sah er auch aus. Blond, braungebrannt, durchtrainiert. Wenn er keinen Maßanzug angehabt hätte, wäre er als kalifornischer Surflehrer durchgegangen.


  Ich drückte seine Hand und ließ mir aus dem Auto helfen.


  »Danke, Herr Darfield. Zu freundlich, dass Sie mich mit einem Schirm abholen. Regnet es bei Ihnen auch so viel in den letzten Wochen?«


  »Ja, der April, der macht, was er will!« Er lachte wieder dieses unbekümmerte Jungenlachen und nahm wie selbstverständlich meine Tasche. »Nennen Sie mich Chester, Frau Fischer, und sagen Sie bitte du. Hier in unserer kleinen Welt halten wir es ganz amerikanisch. Jeder duzt jeden. Wir sind eine große Familie und ziehen alle am selben Strang. Also, bitte machen Sie uns die Freude, und fühlen Sie sich hier ganz wie zu Hause, wenn das für Sie in Ordnung geht?«


  Ich nickte erleichtert. »Kein Problem, bei uns in der Agentur geht es auch nicht so förmlich zu. Ich bin Zarah– und freue mich schon darauf, mehr über RELAX zu erfahren.«


  Chester stand jetzt vor der Eingangstür und gab einen mehrstelligen Zahlen-Buchstaben-Code ein, bevor sich die breite Tür geräuschlos öffnete.


  »Willkommen, Zarah, in unseren heiligen Hallen!«


  Wow, Halle traf zu! Von innen war das Gebäude durchaus beeindruckend. Die Eingangshalle erinnerte mich an einen Flughafenterminal kurz vor der Eröffnung. Groß, hoch, hell– und leer, bis auf ein paar Stehtische an den Fensterfronten und ein paar ausgesuchte Pflänzchen.


  Geschätzte zwanzig Meter vor uns befand sich ein halbrunder silberner Empfangstresen, direkt dahinter bewegte sich tänzelnd eine junge blonde Frau. Sie erinnerte mich an eine Barbie-Puppe, dadurch wirkte sie zunächst unsympathisch auf mich. Im Laufe der Jahre hatte ich eine Abneigung gegen zu perfekt aussehende Menschen entwickelt. Sie reduzierten sich zu oft auf ihre makellose Hülle.


  Barbie schlug die Hände voller Freude zusammen und rief uns entgegen: »Hi, du bist bestimmt Zarah Fischer. Ich bin Danny! Wir freuen uns schon sehr auf die Zusammenarbeit mit euch. Leider musst du noch ein paar Eingangsformulare unterschreiben… wir benötigen noch einen Fingerabdruck, und– krieg bitte keinen Schreck, aber unsere Sicherheitsbestimmungen sind da sehr streng– wir brauchen auch einen winzigen Tropfen Blut von dir. Nur ein Piks. Du wirst kaum etwas davon spüren. Die Amis, unsere internationale Zentrale, die spinnen, was die Bestimmungen angeht. Doch das ist alles, mehr brauchen wir nicht!«


  Da fehlt dann ja auch nur noch die Urinprobe, dachte ich und wollte gerade protestieren, als ich Chesters Hand auf meiner spürte.


  »Mach dir keine Sorgen, Zarah, aber das muss sein, hat dir euer Chef nichts davon erzählt? Wir hatten euch telefonisch vorgewarnt. Spionage und Sabotage sind in unserem Metier nicht selten. Aber ich verspreche dir, wenn wir den Körperscanner und den Metalldetektor passiert haben, war es das dann auch an Sicherheitskontrollen.« Er zwinkerte mir zu. »Wir testen so viele Blutproben wie möglich hinsichtlich der Verträglichkeit mit unserem Produkt. Das gehört mit zum Deal, den wir mündlich mit deiner Agentur verhandelt haben.«


  Puh, dachte ich, zwang mich aber zu einem verkrampften Lächeln. Das war zwar das erste Mal, dass ein Kunde unser Blut nicht nur sinnbildlich brauchte. Aber jetzt, wo ich schon mal hier war, wollte ich auch endlich wissen, was diese Firma so Geniales entwickelt hatte. Also fügte ich mich widerstrebend und ließ die Prozedur über mich ergehen. Wie heißt es doch so schön: Der Kunde ist König. Mit meinem zweiten Chef würde ich noch ein Wörtchen reden, wenn ich zurück war. Es war mir unverständlich, warum er mich nicht vorgewarnt hatte. Trotz der Eile hätte er mir ruhig ein bisschen mehr Input geben können.


  Danny half mir durch alle Kontrollen und schwatzte dabei ununterbrochen, während Chester einige Telefonate tätigte. Er hatte, wie viele Geschäftsleute, die sich für unentbehrlich hielten, ein Headset im Ohr.


  Nachdem Danny auch meinen Tascheninhalt und mein iPad auf Herz und Nieren geprüft hatte, nahm sie mein Smartphone in die Hand.


  »Süße, leider haben wir hier keinen Empfang, das gilt auch für das Internet. Sicherheitsbestimmungen, du weißt ja. Du kannst jedoch gern und jederzeit unsere Festnetztelefone benutzen.«


  Inzwischen hatte ich mich mit meinem Schicksal abgefunden und hoffte nur noch, dass der Rest der RELAX-Familie nicht blond und makellos war. Falls ja, wäre ich hier das einzige »schwarze Schaf«, denn ich war im Gegensatz zu Danny und Chester eher blass und hatte pechschwarze Haare.


  Eine knappe Stunde später stand ich neben Chester vor einer Front von sechs Fahrstühlen. Er trug immer noch meine Reisetasche, während ich mich an meine Handtasche klammerte.


  Chester drückte den Knopf für die zweite Etage. Nach oben hin war das die letzte, aber nach unten gab es noch zehn weitere Etagen. Vermutlich lagen im Keller die Forschungsabteilungen oder Fabrikationsanlagen oder die Parkplätze.


  Ich räusperte mich. »Zumindest ist meine Erwartungshaltung an euer Produkt exponentiell gewachsen. Bei eurem Sicherheitscheck müsstet ihr so was wie eine Unsterblichkeitspille erfunden haben.«


  Chester grinste breit. »Ja, so ähnlich. Warte es ab. Du wirst begeistert sein!«


  Als sich der Fahrstuhl wieder geräuschlos öffnete, ließ mir Chester– ganz der Gentleman– den Vortritt. Dann schritten wir gemeinsam durch einen langen, hell erleuchteten Korridor, von dem mehrere Türen abgingen. An den Wänden wiederholten sich immer wieder die Buchstaben von RELAX, dazwischen hingen Hochglanzfotos von Großstädten. Auf die Schnelle konnte ich New York, Hongkong, Sydney und Hamburg unter all den Bildern erkennen.


  »Da sind wir schon, Zarah. Ich werde dich ins Meeting begleiten. Mich kennst du ja schon ein wenig.«


  »Oh, gut«, murmelte ich. Tatsächlich beruhigte mich seine Anwesenheit.


  Schwungvoll öffnete er eine der Doppeltüren und nahm meinen Arm. »Hier ist sie, unsere Zarah!«, rief er begeistert hinein.


  Ich warf einen flüchtigen Blick in die Runde. Ein Dutzend Mitarbeiter klopfte dezent mit den Händen auf die Tische. Ein Mann mittleren Alters– er war auch blond und braungebrannt– sprang auf mich zu und drückte mir mit beiden Händen gleichzeitig die rechte Hand.


  »Willkommen, Zarah, wir haben schon auf dich gewartet. Ich bin Pierre Lafert und gehöre zum Vorstand von RELAX Inc. Bitte setz dich neben mich. Nimm dir einen Kaffee oder Tee, mach es dir bequem. Wir beginnen gleich mit der Produktvorstellung.«


  Ich nickte und entzog ihm meine etwas feuchte Hand. »Danke, ich bin gespannt.«


  Pierre wies ausladend in die Runde der Mitarbeiter. »Ich könnte dir alle einzeln vorstellen, aber du würdest die Namen doch nur wieder vergessen. Vor dir an deinem Platz liegt ein Sitzplan mit Namen und Funktionen der Anwesenden. Ich denke, das erleichtert dir die Kommunikation.«


  Pierre nahm locker meinen Arm und führte mich zu meinem Stuhl. Chester setzte sich an meine rechte Seite.


  Während sich Pierre mit einer Frau an einem Computer zu schaffen machte, warf ich einen zaghaften Blick in die Runde. Sie waren nicht alle blond. Das erleichterte mich ungemein, denn ich hatte schon mit weiteren Barbie-Ken-Klonen gerechnet. Überdurchschnittlich gut aussehend waren sie zwar, aber nicht alle so jung wie Chester oder Danny. Eine Frau mit rotem, kinnlangem Haar war sicher schon über fünfzig.


  Alle trugen schwarze Anzüge, weiße Hemden oder entsprechende Kostüme. Da habe ich ja zumindest richtiggelegen, dachte ich, denn ich hatte mich, obwohl ich mich sonst eher leger kleidete, für einen dunklen Hosenanzug entschieden.


  Ich räusperte mich. »Im Namen meiner Agentur freue ich mich, hier vor Ort euer Produkt kennenlernen zu dürfen.« Bla, bla, bla… Ich hatte mir während der Anreise eine gute Rede ausgedacht, aber das ganze Drumherum hier hatte mich so verwirrt, dass ich nun aus dem Stegreif etwas faselte, worauf ich nicht unbedingt stolz war. Doch– wie konnte es auch anders sein– die Leute von RELAX waren begeistert.


  Pierre lehnte sich in seinem Freischwinger nach hinten. »Meine liebe Zarah, wir haben uns nach langem Suchen für eure Agentur entschieden, da ihr auf dem Pharmamarkt eine der führenden Werbeagenturen hier in Deutschland seid. Wir brauchen die Besten, denn unser Produkt ist das Beste, was der Menschheit je präsentiert wurde. Du wirst dich davon selbst überzeugen können.«


  »Denn nur wer selbst überzeugt ist, kann wirklich überzeugen!«, warf Chester neben mir fröhlich ein.


  »Das zumindest ist unsere Firmenphilosophie«, ergänzte lächelnd die Rothaarige.


  »Zarah, du hast sicher einen stressigen Job. In der Werbung geht es immer hoch her, da kann man nicht so schnell abschalten, oder? Die Entspannung und der Schlaf leiden darunter, ihr Werber hört doch nie auf zu arbeiten, über euer neustes Produkt nachzudenken. Ist doch so? Oder?«, erkundigte sich Pierre.


  »Ja«, antwortete ich zögernd. Worauf wollte er hinaus?


  »Stell dir vor, es gäbe ein sehr gut dokumentiertes pflanzliches Mittel ohne Nebenwirkungen, das selbst den gestresstesten Menschen einen gesunden Schlaf garantiert, die Nerven stärkt und obendrein den Alterungsprozess verlangsamt. Ohne abhängig zu machen. Das ganz nebenbei schlanker macht und die Haut strafft. Stell dir vor, dass dieses Mittel auch die Zellen regenerieren kann, dass es sogar nachweisbar vor Krankheiten wie Krebs oder Demenz schützt. Wäre das etwas, was dich interessieren würde?« Pierres graue Augen fixierten mich erwartungsvoll.


  Ich stieß den angehaltenen Atem aus. »Ja, das klingt durchaus interessant. Wenn es frei verkäuflich wäre, über Apotheken, könnte man da sicher einiges draus machen.«


  Die Rothaarige– ich checkte schnell auf dem Sitzplan ihren Namen: Sie hieß Gesa– warf ein: »Ja, wir wissen, über die Ärzteschaft ist es schwer, ein neues Produkt zu bewerben. Auch die besten Studien kommen nicht dagegen an, dass die Ärzte kaum noch Zeit haben, sich entsprechend dafür einzusetzen, selbst wenn das Mittel absolut überzeugend ist. Nein, Zarah, unser Produkt ist auf jeden Fall nicht verschreibungspflichtig und soll nur über Apotheken vertrieben werden.«


  »Hm, wenn es wirklich hält, was es verspricht, wird es sich nach einer gelungenen Werbeeinführung ohnehin rasch herumsprechen. Ich nehme mal an, die Studien sind über mehrere Jahre hinweg durchgeführt worden?«, erkundigte ich mich und blätterte in den Unterlagen vor mir. Ich hatte schon von vielen Wundermitteln gehört– kaum eines hielt, was es versprach, entsprechend verhalten war ich mit meiner Begeisterung.


  Chester deutete auf Gesa. »Wie alt schätzt du Gesa? Und keine Sorge, du musst ihr nicht schmeicheln.«


  Ich warf einen prüfenden Blick in ihre Richtung und antwortete fast wahrheitsgemäß: »Ende vierzig.«


  Pierre kicherte. »Sie ist dreißig Jahre älter.«


  Das war unmöglich. Ich rieb meine feuchten Hände an meiner Anzughose ab.


  »Wie alt schätzt du Chester?«, bohrte Pierre weiter.


  »Vierundzwanzig… höchstens, auf jeden Fall ein paar Jahre jünger als ich.«


  »Chester ist sechsundvierzig. Danny, unsere Empfangsdame, ist noch zwei Jahre älter. Zarah, wir alle hier nehmen täglich seit Jahren RELAX– und das ist das Ergebnis. Deshalb sind wir auch so überzeugt davon.«


  Ich war sprachlos. Mein Kopf platzte förmlich vor Fragen. »Warum kommt ihr erst jetzt damit raus, wenn ihr schon so lange davon wisst?«


  »Weil wir gründliche Studien liefern wollten. Weil wir selbst erst abwarten wollten, wie sich die langfristige Einnahme auswirkt. Der Erfinder, Hektor Goodsweihl, hat uns verpflichtet, so lange darüber zu schweigen«, antwortete Chester.


  Pierre senkte die Stimme: »Die meisten von uns nehmen es seit zehn Jahren. Jeden Tag eine Kapsel. Die gesundheitliche und entspannende Wirkung ist sofort da. Die äußere, verjüngende Wirkung setzt eher schleichend ein, so dass man es selbst am Anfang nicht mitbekommt. Erst wenn die Leute einen drauf ansprechen, glaubt man es.« Er machte eine Pause und fuhr dann lächelnd fort: »Es dauert jedoch einige Jahre, bis man auffällig jünger geworden ist, und glücklicherweise stoppt der Prozess, wenn man ungefähr die Mitte zwanzig erreicht hat. Wer will auch wieder zum Teenager werden?«


  Pierre hatte den Satz kaum beendet, da ergriff Gesa das Wort und redete auf mich ein. »Zarah, es ist für uns enorm wichtig, dass möglichst viele Menschen daran teilhaben. Wir können so viel Gutes tun, wenn man uns nur lässt.«


  Mir wurde ein bisschen flau im Magen. Ich konnte gerade nicht sagen, ob das eine gute Sache für die Menschheit war oder nicht. Da musste ich erst mal gründlich drüber nachdenken und diese Studien auf Herz und Nieren prüfen. Im Augenblick konnte ich nicht einmal sagen, ob ich dieses Zeug freiwillig schlucken würde.


  »Es gibt noch weitere Nebenwirkungen– angenehme Begleiterscheinungen«, warf der mir gegenübersitzende Mann ein. »Wir sind alle nicht nur ausgeglichener, sondern auch friedlicher geworden. Uns fehlen Aggressivität, Neid, Wut und Hass. Wir glauben, dass dank dieses Mittels, in nicht allzu ferner Zukunft, auf unserer Welt keine Kriege mehr geführt werden.«


  »Ich… ich… bin überwältigt. Ehrlich, wenn das alles so ist– und daran kann ich noch nicht ganz glauben, dafür brauche ich Zeit, wäre das… die… Erfindung.« Entweder die waren alle komplett durchgeknallt, oder sie überschätzten ihr Produkt hoffnungslos.


  Chester zeigte sein jungenhaftes Grinsen. »Du kommst dir bestimmt vor wie in einem Science-Fiction-Film. Uns ist klar, dass du darüber nachdenken und alles nachlesen musst.«


  »Wie teuer soll das Produkt denn werden? Wenn es eine reine Luxuspille wäre, würden nur die Privilegierten davon profitieren, oder?«


  »Wir wollen, dass sich jeder diese Kapseln leisten kann! Keine Sorge, Zarah. Sie sind preiswert in der Herstellung.«


  »Würde die Weltbevölkerung dadurch nicht explodieren? Wenn das Altern langsamer voranschreitet und sogar schwere Krankheiten wegfallen?« In meinem Kopf rauschte es, was gäbe ich darum, jetzt einige Leute aus meinem Team an meiner Seite zu haben.


  »RELAX macht nicht unsterblich«, erklärte Pierre, »und leider haben wir festgestellt, dass die Fruchtbarkeit unter der regelmäßigen Einnahme etwas beeinträchtigt wird. Genau genommen können nur ganz junge Menschen, also Leute, die bei der ersten regelmäßigen Einnahme von RELAX unter dreißig Jahre alt sind, noch Kinder zeugen oder empfangen. Und meist nicht mehr als zwei Kinder. Das heißt, die armen Länder wie zum Beispiel Indien, in denen bisher eher zu viele Kinder geboren wurden, würden dadurch eine natürliche Geburtenkontrolle erhalten. Wir haben versucht, an alles zu denken, Zarah. Jetzt ist es so weit, weltweit an die Öffentlichkeit zu gehen.«


  Chester nahm meine Hand und drückte sie. »Zeitgleich mit unserem Gespräch hier führen weitere Tochtergesellschaften überall auf der Welt dieselben Gespräche. Wir werden eng mit allen zusammenarbeiten und alle Fragen, die sich zukünftig noch ergeben sollten, berücksichtigen. Uns ist bewusst, welch eine verantwortungsvolle Entscheidung wir hier treffen.«


  Pierre legte die Hände flach auf den Tisch. »Du wirst zurückreisen und genügend Testkapseln für dich und deine Agentur mitnehmen. Wir erwarten, dass ihr sie ausprobiert, nachdem ihr euch von der Harmlosigkeit der Substanz und den Studien überzeugt habt. Heute in einem Monat treffen wir uns wieder. Bis dahin habt ihr Zeit, über RELAX nachzudenken, und dann treten wir an die Öffentlichkeit! Wenn ihr einverstanden seid, arbeitet ihr exklusiv mit uns zusammen– ihr wisst inzwischen, dass es sich auch finanziell auszahlen wird!«
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    Kapitel 2

  


  Am Nachmittag war ich wieder zurück in Hamburg. Mir blieb also genug Zeit, um die Studien und die Produktproben noch in der Agentur abzuliefern und meine Leute kurz über das Meeting mit dem neuen Kunden zu informieren. Denn ab morgen hatte ich zwei Wochen frei, um meine Überstunden abzufeiern und meine neue Wohnung zu streichen.


  Unsere Agentur hatte sich in einer kleinen, alten Villa mitten in Harvestehude eingemietet. Da sich die Büros über alle drei Etagen verteilten, hatten wir immer eine Menge zu laufen.


  Die alte Treppe knarrte unter meinen schnellen Schritten. Ich war noch ganz benommen von den Eindrücken, die RELAX bei mir hinterlassen hatte. Endlich würde ich mit vernünftigen Menschen darüber sprechen können. Auch wenn die meisten meiner Kollegen ihre kleinen Spleens hatten, gegen die Atmosphäre bei RELAX waren wir ein stinknormaler Verein.


  Bevor ich den Besprechungsraum betreten konnte, traf ich auf Hardy Hardrock, unseren Texter. Eigentlich hieß er Hartmut, den Zunamen Hardrock verdankte er seiner Trinkfestigkeit.


  Hardy wirkte immer so, als hätte er gerade einen Marathonlauf hinter sich, obwohl er nur mit Buchstaben jonglierte, denn mehr ließ seine Figur nicht zu. Er behauptete, Texten sei Schwerstarbeit. Doch seinen Werbetexten war das nie anzumerken. Im Gegenteil, sie wirkten locker und berührten jeden Leser tief. Er hatte den Dreh raus, mit seinen Worten jedem Produkt die Krone aufzusetzen. Ich glaube, ohne Hardy wäre unsere Agentur nur halb so erfolgreich, wenn überhaupt.


  Ob man es wollte oder nicht, Hardy knutschte jeden zur Begrüßung, aber er meinte es nie anzüglich. Er war einfach… herzlich.


  Ich wehrte ihn gerade wieder erfolglos ab, als sein Bart über meine Wange kratzte.


  »Hardy, ruf bitte die anderen an. Wir treffen uns gleich im Besprechungsraum. Ich habe viel zu erzählen.«


  Er nickte schnaufend und nuschelte etwas Unverständliches.


  Zehn Minuten später war unser Team komplett.


  »Wie geil ist das denn?«, kommentierte unser zweiter Geschäftsführer Uwe, nachdem er einen Blick auf die Studien und anschließend auf die Gratis-Pillen-Packung RELAX geworfen hatte. »Die probiere ich gleich. Ich habe wirklich Einschlafprobleme. Echt jetzt! Wenn das Zeug so wirkt, wie die behaupten, werden wir alle reich!«


  Das war typisch für Uwe, alles, was irgendwie half, sein Leben zu verbessern, probierte er gnadenlos aus. Nachdem er sich eine Packung geschnappt hatte und die erste Pille in seinen Mund gewandert war, konnte ich in seinen Augen eine Villa mit Pool und einen Ferrari aufblitzen sehen.


  Nadja, die erste Chefin der Agentur, nagte an ihrem Stift. Ihre schmalen Augenbrauen waren Richtung Haaransatz gewandert, als sie die Studien aus der Hand legte.


  »Das kann nur ein Fake-Produkt sein!« Ihr Blick, mit weit geöffneten Augen, blieb an mir hängen. »Denn wenn es so etwas tatsächlich geben würde, würde das unsere Welt komplett verändern.« Sie schüttelte ihre braunen Locken. »Za, was hältst du von denen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das nur wüsste. Sie haben sicher genug Geld, um Studien zu beeinflussen oder Professoren einzukaufen. Trotzdem scheint mehr dahinterzustecken. Ich glaube kaum, dass sie lügen. Die ganze Firma steht geschlossen hinter ihrem Produkt.«


  »Und sie haben dir tatsächlich ihre Ausweise vorgelegt, so dass du ihr Geburtsdatum sehen konntest?«, fragte Kai, unser Mann für Public Relations. Er wirkte noch sehr verschnupft, zumindest schien er seine Erkältung nicht vorgetäuscht zu haben, um der Reise nach Frankfurt zu entgehen. Bei Hardy war ich mir da nicht so sicher. Vermutlich hatte der sich einfach vor dem Termin drücken wollen, weil er unter starker Flugangst litt. Irgendwie konnte ich ihm deshalb nicht böse sein.


  Ich nickte. »Ja, die Ausweise von Chester und Danny, als sie mich zum Taxi gebracht haben. Nie im Leben sehen die so alt aus, wie sie sind. Das würde nicht einmal Botox hinkriegen.«


  Inzwischen hatte auch Hardy eine Packung RELAX geöffnet und mit erstaunlichem Elan eine der Pillen in den Mund befördert. »Wir dürfen sie ja testen«, nuschelte er. »Wird sich zeigen, ob was dran ist.«


  Nadja seufzte. »Wäre ja nicht das erste Produkt, das wir selbst ausprobieren. Wir haben einen Monat, in dieser Zeit können wir uns auch überlegen, wie wir es vermarkten, sollte es nicht wirken. Mir macht allerdings viel mehr Sorgen, was passiert, wenn es tatsächlich so wirkt.«


  Sie schloss den Ordner mit den Studien und sah mich an. »Za, du hast ja jetzt Urlaub. Möglicherweise findest du trotzdem noch Zeit, einige Internetrecherchen dazu anzustellen. Vielleicht kommen dir da auch schon ein paar erste Ideen.« Sie wandte sich den anderen zu. »Wer möchte, kann das Produkt ausprobieren. Schädlich ist es laut der Studien zumindest nicht! Denkt daran, wir brauchen den Auftrag.«


  Uwe schob quietschend seinen Stuhl zurück. »Ich werde dann mal wieder. Mein Schreibtisch ist randvoll!«


  Neben mir brummte Hardy etwas von, er müsse sich noch um andere Dinge kümmern. Kai dagegen blickte angestrengt in seinen Computer, als hätte er nichts mitbekommen.


  Mich überfiel plötzlich ein ungutes Gefühl. »Hey, Leute, ich habe Urlaub, um meine Überstunden abzufeiern und um meine neue Wohnung zu renovieren. Glaubt ja nicht, dass ihr das Problem auf mich abwälzen könnt. Ich werde diese Pille auch nicht ausprobieren, mein Magen ist zu empfindlich.«


  Nadja blickte mich an, als hätte ich gerade gestanden, meine Katze umgebracht zu haben. »Hey, du bist unsere Kreative, dir fällt beim Streichen bestimmt was ein! Das ist doch keine Arbeit.« Sie grinste.


  Schöne Agentur. Sollte das Baby wieder an mir hängen bleiben? Aber nur, wenn ich mich wirklich langweilen sollte. Die Wohnung ging vor! Schließlich hatte ich schon Feuerwehr gespielt, als ich, statt bei meinem eigenen Umzug anwesend zu sein, nach Frankfurt gejettet war. Meine Freundin Lily musste trotz Fieber den Möbelpackern aufschließen, damit zumindest deren Termin nicht gefährdet wurde. Denn leider ließ er sich so kurzfristig nicht verschieben. Ich mochte gar nicht drüber nachdenken, was mich in meiner neuen Wohnung erwartete.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 3

  


  Als ich die Wohnungstür aufgeschlossen hatte und einen Blick hineinwerfen konnte, wurde mir erst richtig klar, was in diesen zwei Wochen auf mich zukommen würde. Ich konnte nicht einen Schritt machen, ohne über Umzugskartons zu stolpern. Die Möbel waren mehr oder weniger wahllos auf drei Räume verteilt worden. Gut, ich konnte den Umzugsleuten keinen Vorwurf machen, schließlich war niemand da gewesen, der ihnen sagen konnte, wohin sie alles stellen sollten, weil Lily gleich nach dem Aufschließen wieder ins Bett zurück musste. Das war alles ein verdammt mieses Timing. Mir wurde ganz schlecht, wenn ich mir nur vorzustellen versuchte, hier, in diesem Chaos, zu streichen. Geschweige denn, wo ich heute Nacht schlafen sollte. Die Einzelteile meines Bettes waren zwar alle angekommen, schienen aber über die ganze Wohnung verteilt zu sein.


  Innerlich verfluchte ich mich. Warum musste ich auch so stolz sein und alles im Alleingang bewältigen? Etwas in mir wollte immer beweisen, dass ich auch bei solchen praktischen Arbeiten auf niemanden angewiesen war. Wenn ich mir nur einen kleinen Schubs gegeben hätte, dann hätte ich sicher ein paar Bekannte aktivieren können, als ich erfuhr, dass auch Lily wegen Krankheit ausfallen würde. Aber nein, ich wollte nicht um Hilfe bitten. Für mich war ein Umzug etwas Reinigendes, ein Neuanfang, den ich lieber in meditativer Einsamkeit vollzog. Nun musste ich da auch allein durch.


  Entschlossen schleppte ich meinen Einkauf in Richtung Küche. Da es eine Einbauküche war, würde es sicherlich einen Kühlschrank geben, in dem ich meinen Prosecco kalt stellen konnte, denn den würde ich heute Abend brauchen. Natürlich war der Kühlschrank noch nicht eingeschaltet.


  »Za macht das schon!«, versuchte ich mir selbst einzureden, als mir drei runzlige Karotten, die zu fingerartigen Gebilden geschrumpft waren, entgegenblickten. Vermutlich stammten die noch vom Vormieter.


  »Za kriegt ja immer alles hin! Za ist ja so kreativ!«


  Eigentlich war das alles ganz anders geplant gewesen. Eigentlich sollte der Umzug erst nach dem Streichen stattfinden. Aber »uneigentlich« konnte die Umzugsfirma plötzlich nur zu diesem unpassenden Termin, und dummerweise hatte die Grippewelle auch meine beste Freundin außer Gefecht gesetzt, die Einzige, die ich bei diesem Neustart um mich haben wollte.


  »Za ist am Arsch!«, fluchte ich und versuchte, einen spontanen Tränenausbruch zu unterdrücken. Ich ignorierte den Dreck im Kühlschrank, schaltete ihn an und stellte den Prosecco hinein.


  Ein energisches Klopfen an meiner Wohnungstür ließ mich zusammenschrecken. Kamen da etwa noch mehr Möbel? Ich war versucht, einfach in katatonische Starre zu verfallen, als der Lärm sich in ein aufdringliches Hämmern verwandelte.


  Damit kam die Methode, sich tot zu stellen, für mich nicht mehr in Frage. Genervt stieg ich über die Kartons und riss die Tür auf.


  Ungläubig starrte ich den großen Mann an, der meine Tür bearbeitet hatte.


  »’tschuldigung, du bist wohl gerade hier eingezogen. Dieses Paket hat man heute bei mir abgegeben.«


  »Ähm…«, leider fiel mir nichts Besseres ein. Skeptisch nahm ich das Paket entgegen. Meine Wut war verraucht, denn der Typ sah so aus, als wäre er direkt einer Werbekampagne für Männerparfums entsprungen. Mit anderen Worten makellos, bis auf die zerzausten schwarzen Haare. Die fielen aus dem Rahmen. Sie verliehen ihm etwas Verwegenes.


  Er grinste frech. War ja klar, dass er solche Blicke gewohnt war. »Noch mal zum Mitschreiben«, sagte er gedehnt. »Ich… bin… dein… Nachbar.« Sein Finger wies nach oben. »Ich wohne über dir. Du darfst mich Karihm nennen. K A R I H M«, buchstabierte er langsam. »Ich weiß, das H am Ende ist ungewöhnlich, aber das bin ich auch.«


  Ich riss mich zusammen und schluckte. »Duzt du einfach alle fremden Leute?«


  »So fremd sind wir gar nicht. Wir sind Nachbarn.«


  »Aber erst seit zehn Minuten«, murmelte ich und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Mein Bauchgefühl stufte ihn als ungefährlich ein, wenn ich mich nicht auf ihn einlassen würde.


  Es gelang ihm, sich an mir vorbeizuschieben und in meine Wohnung zu treten. »Hier sieht es ja wild aus. Brauchst du Hilfe? Ich habe gerade etwas Zeit.«


  Was Worte doch bewirken konnten. Auf einmal klang Hilfe einfach zu überzeugend. Ich schüttelte die Benommenheit ab und sprang über meinen Schatten. Denn es gab tatsächlich ein paar Dinge, die ein starker Mann schneller hinkriegen könnte.


  »Das wäre toll. Vielleicht kannst du mir helfen, das Bett aufzubauen. Ich komme direkt aus Frankfurt und bin todmüde.«


  »Im Bettenbauen bin ich fantastisch. Doch im Bett bin ich noch…« Er unterbrach sich selbst, als er meinen schockierten Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Erwartest du etwa so eine Belohnung für deine Hilfe? Dann verzichte ich!« Ich wollte schon wieder genervt die Wohnungstür öffnen und ihn hinausbefördern, da lenkte er ein.


  »War nur ein blöder Spruch. Keine Sorge, ich helfe dir auch so. Du kannst mir als Dankeschön ja mal einen Kuchen backen.«


  Weil ich wirklich Hilfe brauchte, sprang ich erneut über meinen Schatten und ignorierte seinen überheblichen Gesichtsausdruck. »Ich kann zwar nicht backen, aber falls dir im Haushalt mal was fehlen sollte, helfe ich dir gern aus.« Ich griff mir das erstbeste Bettteil, das ich entdecken konnte, und dirigierte ihn ins zukünftige Schlafzimmer. Draußen wurde es dunkel, und ich war froh, dass die nackte Glühbirne im Raum noch funktionierte.


  Mein Nachbar zögerte nicht und räumte die Ecke frei, die ich für das Bett ausgesucht hatte. Ich stürzte mich ebenfalls in Aufräumarbeiten, damit ich ihn nicht beim Aufbauen beobachtete. Da er über seiner Jeans nur ein T-Shirt trug, konnte ich sehr gut seine Muskeln erkennen. Er bewegte sich mit der Eleganz eines Tänzers.


  Auf keinen Fall wollte ich mir eingestehen, dass ich ihn heiß fand. Noch weniger sollte er mitkriegen, dass er mich überhaupt interessierte. Bei Männern blieb ich lieber auf Distanz, da ich bisher keinem richtig vertrauen konnte. Ich hatte immer das Gefühl, wenn ich mich richtig fallen lassen würde, würden sie mich im Stich lassen. Ja, ich hatte deshalb sogar schon eine Gesprächstherapie hinter mir. Das Fazit langer, verschwendeter Stunden war, dass der frühe Tod meiner Eltern diese Blockade bei mir ausgelöst hatte. Leider hatte die bloße Erkenntnis nichts daran geändert, und bis heute spielten Männer nur für kurze Affären eine Rolle in meinem Leben. Ich liebte mein Eremitendasein, außer meiner besten Freundin Lily war mir nur meine Arbeit wichtig. Große Gefühle waren einfach nichts für mich, außerdem erlaubte mir mein Stresslevel zurzeit keine One-Night-Stands. Also, ruhig durchatmen und Finger weg!


  Karihm schraubte gerade zwei Balken zusammen, da entdeckte ich an seinem linken Ellbogen einen breiten Stretchverband.


  »Hey, was hast du da?«, fragte ich. »Bist du verletzt?«


  Er blickte auf und sah mir direkt in die Augen. Mir wurde leicht schwindlig, was bestimmt daran lag, dass seine Iris eine ungewöhnliche Färbung hatte. Sie changierte in blassen Regenbogenfarben. Ich schwöre, noch nie in meinem Leben hatte ich solche Augen gesehen.


  Lächelnd antwortete er. »Das ist nichts. Nur ein wenig übertrainiert.«


  Ich wandte rasch die Augen ab und murmelte: »Ich räume inzwischen etwas in der Küche auf. Wenn du bei den unhandlichen Teilen Hilfe brauchst, ruf mich. Ich bin sehr froh, dass du mir bei dem Bett hilfst.«


  Diesmal schien er es vorzuziehen, nicht zu antworten. In der Küche atmete ich erst einmal durch. In letzter Zeit lernte ich eine Menge merkwürdiger Leute kennen. Da waren einmal die Barbie-Ken-Klone von RELAX und jetzt dieser Karihm, der auf seine Weise ähnlich verstörend wirkte. Vermutlich war ich nur übermüdet, und wenn ich ihn das nächste Mal wieder treffen würde, wäre dieser Eindruck weg.


  Etwas über eine Stunde später war Karihm fertig und nickte mir zu. »Alles klar! Dein Bett steht. Sag Bescheid, wenn du noch etwas Großes aufzustellen hast. Wie heißt du eigentlich?«


  »Za… nein, eigentlich Zarah, aber meine Freunde nennen mich nur Za. Und danke, Karihm.«


  »Kein Ding! Schlaf gut– und bis bald.«


  Er ging schweigend zur Tür und schloss sie einen Moment später von außen wieder.


  Ich atmete tief durch und suchte nach dem Karton mit dem Bettzeug. Mein neuer Nachbar hatte mich allein durch seine Gegenwart durcheinandergebracht, und ich war mir sicher, dass er das auch noch genoss. Am besten wäre es für mich, ihm aus dem Weg zu gehen. Ich hatte schon einmal eine kurze Affäre mit einem Nachbarn gehabt. So was ging nie gut aus, entweder sie klebten wie die Kletten an einem, oder sie schalteten in den Stalker-Modus. Im selben Haus? Das ging gar nicht, so viel Nähe konnte ich nicht ertragen.


  Als ich endlich so weit war, ins Bett zu gehen, konnte ich doch nicht einschlafen. Über mir lief die ganze Zeit laute Rap-Musik, aber nach allem, was Karihm für mich getan hatte, wollte ich mich nicht gleich beschweren. Also gut, dachte ich, dann nehme ich mir mal die Studien vor. Ich kletterte über die Kartons bis zum Flur, wo ich meine Aktentasche mit den Dokumenten und meinen Rechner abgestellt hatte. WLAN sollte schon funktionieren, ebenso wie mein Telefonanschluss. Falls nicht, hatte ich noch mein Smartphone.


  Kaum hatte ich das dicke Kissen im Rücken und auf einem meiner Umzugskartons ein Glas mit Prosecco abgestellt, öffnete ich meine Tasche. Merkwürdig, der Ordner mit den Studien fehlte, hatte ich den in der Agentur liegen lassen? Ich wühlte mich bis tief zum Boden der Tasche durch, als wenn sich der Ordner dort verstecken könnte. Meine Probepillen waren auch nicht mehr da, obwohl ich hätte schwören können, dass ich alles eingepackt hatte.


  Ich nahm einen großen Schluck von dem kühlen Prosecco. Hatte etwa Karihm…? Nein, das war Blödsinn! Was sollte er mit den Sachen anfangen? Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war nach Mitternacht. In der Agentur war sicherlich niemand mehr, den ich fragen konnte. Das Beste war, erst einmal zu schlafen. Für alles andere war ich nun definitiv zu müde.
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  Es hatte also angefangen. Und es ging viel schneller, als er erwartet hatte. Karihm schloss die geöffneten Dateien auf seinem Rechner und rollte mit dem Bürostuhl zurück. An seiner Ausrüstung hatten sie nicht gespart, an seiner Ausbildung ebenso wenig. Ihm fiel es leicht, sich in die meisten Studien einzuhacken, dennoch fehlten ihm die wichtigsten Fakten. Hoffentlich ergaben die Tests mehr. Doch da musste er abwarten, und das war etwas, was ihm nicht so lag.


  Immerhin hatte er gestern Abend diese Frau kennengelernt und versucht, sich als netter Nachbar auszugeben. Und das lief einfacher, als er gedacht hatte. Sie war ganz niedlich, aber scheu und schien ihm nicht so recht über den Weg zu trauen. Auch das war perfekt, denn er verspürte keinerlei Bedürfnis, tiefer in ihr vergängliches Leben einzudringen als nötig. Es war ein Auftrag der Götter, einer unter vielen auf dieser Welt– mehr nicht. Wenn der Job erledigt war, würde er zurückkehren und die Menschen wieder sich selbst überlassen.


  Letzte Nacht hatte er kein Auge zugemacht, aber er brauchte ohnehin nicht viel Schlaf. Karihm reckte sich, stand vom Stuhl auf und steuerte auf seine provisorische Küche zu. Auf den Kaffeevollautomaten hatte er bestanden. Seiner Meinung nach eine der besten Erfindungen der Menschheit. Er liebte dieses schwarze Getränk, aber nur, wenn es aus solchen Automaten kam.


  Draußen wurde es langsam hell. Die Zeit drängte. Er musste an dieser Zarah dranbleiben, denn sie kam der Sache näher, als für sie gut war. Karihm sollte sie beobachten und notfalls beschützen, angeblich war sie die Schlüsselfigur. Nacheinander füllte er zwei große Becher mit dampfendem Kaffee.


  Nur wenige Augenblicke später klopfte er wieder an ihrer Tür, dabei hielt er die Becher mit einer Hand an den Griffen fest. Karihm lauschte. In der Wohnung rührte sich nichts. Dass die Klingel nicht funktionierte, hatte er gestern schon festgestellt. Die Frau hatte einen tiefen Schlaf, also half nur die Faust, er steigerte das Klopfen zu einem Hämmern.


  Leise Schritte erreichten die Tür, begleitet von einem wüsten Fluchen. »Verdammte Scheiße, kann man denn nie seine Ruhe haben. Wer ist da?«


  Es wäre gelogen zu behaupten, dass Karihm keine Genugtuung verspürte. Sollte sie ruhig mitleiden, er hatte sich auch nicht gerade darum gerissen, diesen Job zu übernehmen. »Morgen«, rief er betont fröhlich. »Ich bin’s, dein Nachbar, Karihm. Wollte dir nur einen heißen Kaffee bringen.«


  Die Tür wurde wütend aufgerissen. »Tickst du nicht richtig? Weißt du, wie spät es ist?«


  »Hast du keine Uhr? Ich kann dir meine leihen…«


  »Herrgott, ich meine, es ist mir egal, wie spät es ist. Es ist zu früh!«


  Sie schien keinen Spaß zu verstehen. Amüsiert musterte Karihm ihre zarte Gestalt in einem lächerlich wirkenden T-Shirt mit einem Hello-Kitty-Aufdruck. Wirklich niedlich, gerade wenn sie wütend ist, dachte er.


  »Hast du mir nicht gestern Abend erzählt, du hättest so viel zu tun, dass du vermutlich nicht mal ausschlafen könntest, obwohl du Urlaub hast?« Er reichte ihr den Kaffee, den sie verschlafen entgegennahm. Offensichtlich hatte sie die Sprache verloren. »Ich habe eine gute Nachricht für dich, dein Herrgott hat dich wohl erhört, denn mein letzter Arbeitsauftrag ist abgeschlossen, und dadurch habe ich Zeit, dir ein wenig zu helfen.«


  In ihrem Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab. Dann schien sie alle Hirnfunktionen einzuschalten und nachzudenken. »Warum machst du das? Kannst du nichts Besseres mit deinem Tag anfangen?«


  »Ich mach das gern, so ein bisschen körperliche Betätigung tut gut. Noch dazu in so netter Gesellschaft…«


  »Wie gesagt, versprich dir nichts von mir! Es gibt keine körperlichen Gegenleistungen. Vielleicht stehe ich ja auf Frauen oder auf bierbäuchige, ältere Männer.«


  Karihm unterdrückte ein Grinsen. »Ist mir egal, auf wen du stehst. Ich bin relativ neu hier in der Stadt, und da ist eine… freundliche Nachbarin schon mehr, als ich erwartet habe.«


  Sie sah ihn scharf an. Dachte die Kleine etwa, sie könnte seine Gedanken lesen? Das Ganze fing an, ihm Spaß zu machen.


  »Also schön… wenn du unbedingt helfen willst, dann komm in einer Stunde wieder runter. Bis dahin habe ich geduscht.«


  »Soll ich belegte Brötchen mitbringen?« Diese Frage war nicht ganz uneigennützig, denn inzwischen knurrte auch sein Magen.


  Sie starrte ihn weiterhin ungläubig an. Dann nahm sie einen großen Schluck Kaffee und blickte etwas entspannter zu ihm auf. »Okay, aber die gehen dann auf meine Rechnung.«
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  Die nächsten zwei Wochen vergingen wie im Flug. Karihm erwies sich als echte Nervensäge, aber auch als hilfsbereit, weshalb ich ihm die durchgehend laute Musik und das ständige Hämmern an meiner Tür verzieh. Leider hatte ich es immer noch nicht geschafft, die Reparatur der Klingel in Auftrag zu geben. Um nachts trotzdem schlafen zu können, hatte ich mir Ohrstöpsel besorgt. Ansonsten war ich sehr zufrieden mit meiner neuen Wohnung und mit dem Vorankommen der Renovierung. Meinen Job und RELAX hatte ich vollkommen verdrängt– das gelang mir jedoch erst, nachdem mir Karihm den Tipp gegeben hatte, meine Telefone auf lautlos zu stellen. Abends checkte ich immer kurz die Anrufliste und hörte die Mailbox ab, aber die meisten Anrufe waren tatsächlich von meiner Agentur.


  Karihm hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, mir jeden Morgen einen Kaffee herunterzubringen. Er besaß einen Kaffeevollautomaten, der sogar Cappuccino zaubern konnte. Ich fand zwar, dass der Kaffee gar nicht so genial schmeckte, wie er immer behauptete, genoss ihn aber trotzdem.


  Selbst heute, an meinem ersten Arbeitstag nach dem Urlaub, ließ Karihm seinen Service nicht ausfallen. Diesmal wartete er sogar, bis ich den Kaffee ausgetrunken hatte.


  »Tja, dann wünsche ich dir einen schönen Tag«, verabschiedete er sich und nahm den leeren Becher wieder mit. Dabei fiel mir ein, dass ich ihn immer noch nicht gefragt hatte, was er eigentlich beruflich machte. Ich war auch noch nie bei ihm oben gewesen. Das lag aber nur daran, dass er ständig bei mir unten war. Irgendwie schaffte er es, jedes Gespräch so zu drehen, dass es nur von mir handelte.


  Im Laufe meiner Renovierung hatte ich Karihm schätzen gelernt. Er packte überall an, war sich für nichts zu schade, und außerdem war er ein begnadeter Handwerker. So konnte man sich also täuschen, mein erster Eindruck war ein vollkommen anderer gewesen. Ich hatte ihn für einen blasierten Aufreißertypen gehalten, der seine Freizeit in Fitnessclubs oder in irgendwelchen Szenelokalen verbrachte. Jede Nacht eine andere und so. Kein Tiefgang. Schöne Schale, null Innenleben. Aber seine Hilfsbereitschaft, Ausdauer und Zuverlässigkeit zeigten mir eine andere Seite. Und– das musste ich ihm lassen– er hatte mich nicht noch einmal angebaggert, nachdem wir das klargestellt hatten. Ich spürte zwar oft seinen Blick auf mir ruhen, aber er schien tatsächlich mit einer kameradschaftlichen Ebene einverstanden zu sein. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was ich ohne ihn gemacht hätte. Meine ursprüngliche Absicht, diesen Umzug und die Renovierung ganz allein schaffen zu können, erschien mir nun wie eine fixe Idee. Selbst mit Hilfe meiner Freundin Lily wäre es nicht leicht geworden. Doch leider war ihre Grippe ziemlich hartnäckig gewesen, so dass sie die ganzen letzten zwei Wochen im Bett bleiben musste.


  


  Als ich etwas später mit meinem Smart in die Straße meiner Agentur einbog, überraschte mich der Anblick meines zweiten Chefs, Uwe, der doch tatsächlich schon um zehn Uhr morgens an mir vorbeijoggte. Und das, obwohl der Spruch »Sport ist Mord« quasi von ihm gepachtet war.


  Kaum war ich in der Villa, traf ich auf Hardy Hardrock, der an mir vorbeiging, als wäre ich durchsichtig. Keine Küsschen und auch kein Gruß. Nicht, dass mir die Knutscherei fehlte. Aber kein Hallo nach zwei Wochen Urlaub war schon etwas merkwürdig. Da fiel mir ein, dass mein Team möglicherweise eingeschnappt war, weil ich nicht einmal zurückgerufen hatte. Na gut, da würde ich mir etwas einfallen lassen müssen.


  Auf dem Weg in mein Büro ging ich noch bei Nadja vorbei, um mich zurückzumelden. Meine Chefin saß an ihrem Computer und tippte ungewöhnlich schnell auf die Tasten ein, normalerweise übergab sie längere Texte immer unserer Sekretärin.


  »Hi, Nadja«, begrüßte ich sie. »Ich bin wieder da! Wie ist es hier denn gelaufen?«


  Nadja war so in ihren Text vertieft, dass ich einen zweiten Anlauf brauchte. Dann erst blickte sie über ihren Flachbildschirm hinweg direkt in mein Gesicht.


  »Hallo«, warf sie mir zu, um gleich darauf wieder weiterzuschreiben.


  »Hey, was ist denn das für eine Begrüßung? Seid ihr alle sauer auf mich? Hör mal, ich bin fast umgekommen bei der Renovierung. Bis heute bin ich nicht ganz fertig geworden.«


  Nadja hörte auf zu tippen und sah mich ratlos an. »Hm, bist du nicht?« Sie wedelte fahrig mit der Hand. Sie schien mir überhaupt nicht zuzuhören.


  Langsam wurde ich gereizt. »Ihr solltet mich schon auf den Stand der Aufträge bringen, oder? Wie weit seid ihr mit RELAX? Was kann ich tun? Hat irgendwer diese Pillen mal länger durchgehend genommen?«


  Nadja horchte kurz auf. Dann murmelte sie: »Du hast den Arbeitsverlauf auf deinem Rechner. Wir machen das alle synchron. Lies dich ein, dann weißt du alles.« Dann tippte sie weiter, als würde es mich nicht mehr geben.


  Verdammt, die war sauer! Anders konnte ich mir das nicht erklären. Na gut, dann würde ich mich da eben einlesen. Meinen ersten Arbeitstag hatte ich mir anders vorgestellt.


  Kurz darauf erwartete mich eine weitere Überraschung. Mein Büro war peinlich aufgeräumt worden. Nichts lag mehr herum. Dafür stand auf meinem Schreibtisch eine Familienpackung RELAX. Allmählich wurde auch ich sauer! Das ging entschieden zu weit. Schließlich war ich hier der Creative Director, da durfte keiner über meinen Kopf hinweg entscheiden, was hier herumstand.


  Frustriert setzte ich mich auf meinen Stuhl und warf den Rechner an. Sofort erschien das RELAX-Logo auf dem Bildschirm. Eine Powerpoint-Präsentation startete automatisch und brachte mich auf den neuesten Stand.


  Oha, sie waren schon ziemlich weit. Anzeigen waren entworfen und schon gebucht worden, TV- und Radio-Werbung ebenso. Pressemitteilungen an fast alle Zeitschriftenverlage verschickt, Displays und andere verkaufsfördernde Maßnahmen waren gestaltet. Die Fotoshootings für die ersten Kampagnen starteten nächste Woche. Die Apotheken sollten in den kommenden drei bis vier Wochen vom Kunden mit Ware beliefert werden. Das bedeutete, in nicht einmal fünf Wochen könnte das erste RELAX über den Ladentisch wandern. Mein Gott, mein Team musste Tag und Nacht durchgearbeitet haben, und selbst dafür waren sie extrem schnell gewesen. Die Kampagne war zwar nicht von mir, aber dennoch genial: Schlanker, schöner und gesünder mit RELAX. Die erste Packung gab es quasi umsonst, aber auch danach waren die Pillen erschwinglich.


  Der Kunde schien es plötzlich sehr eilig zu haben, dabei sollten wir uns doch zuerst in Ruhe mit dem Produkt vertraut machen. Bei dieser Geschwindigkeit dauerte ja das Drucken der Anzeigen länger als die Einführung auf dem Markt.


  Chester und Co. mussten zwischendurch ihre Strategie geändert haben. Ich suchte im E-Mail-Account nach einem Schriftverkehr, der das belegte. Aber da war nichts zu finden.


  Verblüfft lehnte ich mich zurück. Dann sprang ich auf. Ich musste mit jemandem darüber reden. Wenn nicht mit Nadja, dann vielleicht mit Uwe.


  Ich stürmte in sein Büro, das ich leer vorfand. Stimmte ja, der war noch joggen. Ich lief eine Etage runter und betrat die PR-Abteilung. Auch hier war niemand. Hardys Büro war auch verlassen. Mein Herzschlag beschleunigte sich, nachdem ich weitere leere Büros vorfand. Ich raste wieder hoch zu Nadja. Auch die war inzwischen weg. Was war hier los?


  Als ich die Tür zum Besprechungsraum öffnete, entdeckte ich meine Kollegen alle vor einem riesigen Flachbildschirm versammelt, auf dem Pierre und Gesa gerade eine Ansprache hielten. Gleichzeitig drehten sie sich zu mir um und starrten mich stumm an.


  In diesem Moment wurde ich panisch. Ich lief zurück in mein Büro, zog alle Daten, die ich von RELAX auf meinem Rechner finden konnte, auf einen USB-Stick und nahm meine Tasche. Ich war mir nicht sicher, ob ich nicht vollkommen überzogen reagierte, aber das war mir nicht geheuer. Ich wollte nur noch weg.


  Als sich meine Bürotür plötzlich öffnete, stand ich mit nur einem Arm in meiner Jacke da. Uwe trat ein, einen großen Becher Kaffee in der Hand.


  »Hi, Za«, begrüßte er mich. Seine Stimme hatte einen hohlen Klang.


  »Hi, Uwe«, erwiderte ich und zog schnell den Ärmel über den anderen Arm.


  »Dein Urlaub ist vorbei…«


  »Jep, ich habe ja renoviert und ganz vergessen, dass gleich noch Handwerker kommen. Ich wollte mir nur schnell Arbeit mitnehmen. Bin am Nachmittag sicher wieder zurück. Ihr wart ja schon so fleißig!« Ich betete darum, dass Uwe das Zittern in meiner Stimme nicht hörte.


  »Okay, dann…«, er zögerte kurz. »Trink doch erst den Kaffee, bevor du gehst…«


  »Äh, nein, danke… der Handwerker steht bestimmt schon vor der Tür. Du weißt ja, wie schwer man neue Termine kriegt. Bis nachher.«


  »Bis nachher«, echote er und blickte dabei planlos in den Kaffeebecher.


  Ich rannte an ihm vorbei bis ins Treppenhaus und stieß dort mit Hardy zusammen. Hardy sah definitiv anders aus als noch vor zwei Wochen. Irgendwie schlanker und gesünder, sogar sein Bart war ab. Trotzdem wirkte sein Gesicht wie eine Maske.


  »Za…?«, begann er leise. Lag da ein warnender Ton in seiner Stimme?


  »Ja, Hardy«, erwiderte ich scheinbar gutgelaunt und versuchte, an ihm vorbeizukommen.


  »Hast du deine Pillen auch genommen? Die sind einfach der Wahnsinn, oder?«


  »Ja, Hardy. Einfach wahnsinnig toll. Ich bin später wieder da. Mach’s gut!« Erst als die Eingangstür der Villa hinter mir ins Schloss knallte, wagte ich wieder zu atmen. Ich lief bis zum Auto und wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 6

  


  Mein erster Gedanke war, zu meiner besten Freundin zu fahren, aber Lily hatte mir am Vorabend am Telefon erzählt, dass sie inzwischen zwar ihre Grippe überstanden habe, aber nun mit Migräne im Bett lag und keinen Menschen sehen wollte. Als Nächstes fiel mir Karihm ein. Ich musste jemand Außenstehendem von RELAX erzählen; mit ihm über die Veränderung der Leute in meiner Agentur reden. Irgendwer musste mir erklären, dass das alles ganz normal war, dass ich nicht unter Verfolgungswahn litt.


  Die Fahrt bis zu mir nach Hause kostete mich fast das Leben. Ich missachtete versehentlich eine Vorfahrtsregel und konnte nur knapp einem Auto ausweichen. Kaum hatte ich mich von dem Schock erholt, übersah ich eine rote Ampel. Das ist eindeutig nicht mein Tag, dachte ich, als ich endlich einen Parkplatz in meiner Straße fand. Mir war zum Heulen zumute. Ich hoffte inständig, dass Karihm auch zu Hause war.


  Ich ging gar nicht erst in meine Wohnung, sondern raste gleich eine Treppe höher. Blöderweise war die Klingel an der Wohnungstür abgeschraubt, es gab auch kein Namensschild. Aber ich wusste ja, dass er direkt über mir wohnte. Mit voller Wucht schlug ich gegen die Tür und rief dabei laut seinen Namen.


  Es dauerte nicht lange, da öffnete Karihm. »Hallo Zarah, wir haben schon auf dich gewartet.«


  Verblüfft sah ich ihn an. »Wieso?«


  »Ich glaube, dass du einiges zu erzählen hast.« Seine Stimme klang sehr ruhig, das übliche Grinsen fehlte ganz. »Komm doch rein, Za!«


  Sprachlos betrat ich seine Wohnung. Den Einrichtungsstil konnte man als puristisch bezeichnen. Hier stand nichts herum, das nicht eine Funktion hatte. Von unnötigem Zierrat hielt er offensichtlich nichts. Sanft schob er mich in einen Raum, der nur sein Arbeitszimmer sein konnte. Drei Schreibtische mit Computern waren im Halbkreis angeordnet wie eine kleine Kommandozentrale, umgeben von Büchern, Ordnern und CDs. Die Wände waren mit einem dicken Material verkleidet, wie ausgepolstert. An einer Wand hing, mit Heftzwecken befestigt, eine Weltkarte, auf der mit rotem Filzstift einige Orte markiert worden waren. Aus dem Fenster konnte ich nicht blicken, denn das Glas war schwarz gestrichen. Doch was mich am meisten überraschte, war der Mann, der am mittleren Tisch saß und sich nun langsam umdrehte.


  Der Fremde war groß und schlank, seine Haare tiefschwarz und glatt. Sie waren so lang, dass er sie im Nacken zum Zopf gebunden hatte. Sein Gesicht war markant und attraktiv, selbst seine hochmütig geschwungenen Lippen wirkten anziehend. Ich war erstaunt, dass er Karihm so ähnlich sah, nicht unbedingt wie eineiige Zwillinge, aber dennoch verblüffend ähnlich. Als ich ihm neugierig in die Augen blickte, entdeckte ich, dass auch sie eine hypnotische Wirkung auf mich hatten. Mein Herz reagierte sofort mit einem heftigen Trommelwirbel– zwei von der Sorte, das war eindeutig zu viel.


  Langsam stand der Fremde auf und trat auf mich zu. Er sprach mich mit tiefer Stimme an und entblößte dabei eine Reihe perlweißer Zähne. »Hallo, Zarah. Ich bin Creihdos, ein Freund von Karihm. Schön, dich endlich persönlich kennenzulernen.«


  Karihm trat an meine Seite. »Glaub mir, er ist ein wirklich guter Freund. Du kannst ganz offen sprechen.«


  Der Fremde schob mir einen Schreibtischstuhl hin und nickte mir zu. Meine Überraschung, einer zweiten Version von Karihm gegenüberzustehen, trat angesichts der Vorfälle in der Agentur zurück. Es gab Wichtigeres, als sich darüber zu wundern. Ich schluckte, was ich zu erzählen hatte, war einfach zu verrückt.


  »Ich glaube, ich brauche etwas zu trinken. Wasser, am besten. Mir ist ein bisschen schlecht«, murmelte ich und starrte dabei unverhohlen Karihms Freund an.


  Nachdem mir Karihm ein Glas Wasser gebracht hatte, überlegte ich, was ich erzählen konnte, ohne wie eine Irre zu wirken. Doch Karihm ergriff vor mir das Wort.


  »Za, du kannst uns wirklich vertrauen. Uns sind ein paar Probepillen RELAX in die Hände gefallen, und die haben wir inzwischen untersucht. Wir sind uns ziemlich sicher, dass dieses Mittel eine verheerende Wirkung auf euch Menschen hat.«


  Was er da sagte, überraschte mich, aber gleichzeitig fiel mir auch ein Stein vom Herzen. So verrückt war ich anscheinend doch nicht. Die Pillen waren gefährlicher, als sie angeblich sein sollten.


  »Was heißt hier, auf uns Menschen? Wer seid ihr denn?«


  Karihm zog einen der anderen freien Stühle an meine Seite und setzte sich. »Wir dürfen dir noch nicht sagen, wer wir sind. Aber ich kann dir versichern, dass wir dir helfen wollen. Wir arbeiten für eine geheime Organisation, die herausfinden will, was dieser Konzern vorhat– eines kann ich dir verraten, die Hauptwirkstoffe von RELAX verändern die menschlichen Gene.«


  »Spinnst du?«


  »Nein«, antwortete der Fremde, der sich Creihdos nannte, an seiner Stelle. »Er spricht die Wahrheit. Die Musterpillen, die eure Agentur erhalten hat, verwandeln jeden innerhalb kürzester Zeit in einen willenlosen Arbeitssklaven. Die versprochenen Wirkungen: ›Schlanker, entspannter, gesünder und jünger‹ treten zwar auch ein, sind jedoch eher eine… Nebenwirkung.«


  »Aber die RELAX-Leute wirkten nicht willenlos. Sie verhielten sich vollkommen anders als meine Teamkollegen. Nicht so hohl und robotermäßig, sondern eher freundlich und fast warmherzig«, widersprach ich. Das war es auch, was mich in meiner Agentur so erschreckt hatte.


  »Wir vermuten, dass es verschiedene Formen der Pillen gibt. Aber das müssen wir erst einmal beweisen. Das bedeutet, wir müssen an die anderen Pillen herankommen. An die Sorte, die der Auftraggeber und seine Angestellten nehmen.« Karihm zog einen Aktenschrank auf und nahm eine Dose mit Pillen heraus. »Das hier sind deine. Die habe ich am ersten Tag bei dir mitgehen lassen. Nachdem wir den Wirkstoff analysiert hatten, habe ich eine kleine Menge Gegenmittel in Auftrag gegeben. Das hast du täglich von mir bekommen…«


  »Im Kaffee? Deshalb schmeckte der so bitter!«


  »Tut mir leid, aber wir brauchen dich bei klarem Verstand. Es wirkt auch prophylaktisch und schützt dich über längere Zeit. Wir konnten kein Risiko eingehen.«


  Nach einer kurzen Pause sprach Creihdos weiter. »Wir glauben, dass der Erfinder… äh… übernatürliche Hilfe dabei hatte. Es ist eigentlich unmöglich, dass ein Mensch auf diese Formel kommen kann. Auf jeden Fall noch nicht in diesem Jahrhundert.«


  »Ihr wollt mich verarschen!«


  Creihdos’ Stimme war sehr ruhig, als er weitersprach: »Wir können dir nicht viele Informationen geben. Wir tappen selbst noch im Dunkeln. Wir wissen nicht einmal, warum dieses RELAX entwickelt wurde. Ich meine, was sich der Erfinder davon verspricht. Doch das Verhalten deiner Kollegen muss dich doch auch nachdenklich stimmen.«


  »Stimmt. Das ist wirklich beängstigend. Aber warum sollte ich euch vertrauen? Was ihr mir eben erzählt habt, klingt in meinen Ohren einfach nur absurd!«


  »Du hast sonst niemanden, an den du dich wenden könntest«, erwiderte Karihm. »Die Polizei würde dich auslachen, denn bisher ist das Zeug ja zugelassen. Die Studien sind lückenlos und selbst für Wissenschaftler begründet. Negative Wirkungen sind nicht bekannt. Was willst du tun? Ohne uns hättest du keine Hilfe.«


  Da war was dran. Ich zweifelte ja selbst an meinen Verstand, wenn ich über meine Kollegen nachdachte.


  »Wir lassen nicht zu, dass so ein Produkt auf den Markt geworfen wird, wenn es die Menschen so verändert, aber du musst uns helfen.« Karihm nahm meine Hand. »Zarah, du musst morgen deine Arbeit wieder ganz normal aufnehmen und soviel du nur kannst, über das Verhalten deiner Kollegen herausfinden. Wir werden dann in der Nähe sein und über dich wachen.«


  Creihdos nickte zustimmend. »Das wird nicht länger als ein bis zwei Tage nötig sein. Allerdings kann es sein, dass wir anschließend zum Konzernsitz nach Frankfurt müssen, um dort einzubrechen. Auch dafür brauchen wir dich.«


  Ich fühlte mich, als hätte man mich geprügelt. »Warum ich?«, flüsterte ich. »Kann das nicht jemand anderes machen?«


  »Du bist unsere einzige Chance, du kennst deine Kollegen und den RELAX-Konzern«, antwortete Karihm.


  Creihdos legte mir seine Hand auf die Schulter. »So schlimm wird das nicht! Wir bleiben immer in deiner Nähe, und wir haben… machtvolle Freunde. Dir kann nichts passieren. Das verspreche ich dir.«


  Ich sah ihn ungläubig an. »Aber ich habe doch alle Daten auf meinem Stick, reicht das nicht?«


  Creihdos schüttelte den Kopf. »Wir müssen etwas darüber erfahren, wie sehr sich deine Kollegen verändern. Nicht nur in ihrem Verhalten, es ist möglich, dass ihre DNA über einen neuen Code verfügt, der sonst nicht vorkommt. Wenn du es hinkriegst, heimlich ein paar Zigarettenstummel oder eine benutzte Tasse von ihnen zu sichern… Speichel wäre super! Ein durchgekauter Kaugummi geht also auch!«


  Ich verzog das Gesicht. »Oh… muss das wirklich sein?« Bei solchen Sachen stellte ich mich gewöhnlich nicht sehr geschickt an. Ich war auch eine ganz miese Lügnerin. Man konnte mir schnell ansehen, was ich wirklich dachte.


  »Hab dich nicht so! Das machst du einfach im Vorübergehen.« Karihm beugte sich zu mir. »Ob du es willst oder nicht, von dir hängt viel ab«, sagte er, dabei sah er mir tief in die Augen.


  »Und wenn sie mich dort unter Drogen setzen?«


  »Du hast inzwischen so viel Gegenmittel in deinem Körper, dass dir zumindest RELAX nichts mehr anhaben dürfte«, versicherte mir Creihdos. Er drückte mir einen kleinen Stapel mit Plastiktütchen in die Hand. »Beschrifte sie mit dem Namen der entsprechenden Person und tüte hier die Stummel oder Kaugummi ein.« Er grinste breit.


  Wie es schien, befand ich mich in einer ausweglosen Situation, und ich fühlte mich vollkommen überfordert. Aber andererseits konnte ich nicht zulassen, dass ein Produkt auf den Markt kam, das meine Kollegen schon innerhalb so kurzer Zeit derart verändert hatte. Ich musste zumindest versuchen, an weitere Informationen zu kommen, und wenn mir die beiden dabei halfen, umso besser. Ich seufzte.


  »Ihr werdet es noch sehen, ich eigne mich nicht, um die Heldin zu spielen, aber wenn es kein anderer tun kann, dann muss ich es wohl versuchen.«


  Creihdos nickte, während Karihm aufstand und wieder meine Hand nahm. Ich gestand es ja ungern ein, aber seine Berührung hatte tatsächlich eine beruhigende Wirkung auf mich. Obwohl ich noch so viele ungeklärte Fragen hatte, gab er mir das Gefühl, dass mir mit ihm an meiner Seite nicht viel passieren könnte. Ich war mir sogar sicher, wir würden alle Probleme lösen, egal wie absurd sie auch klangen.


  Creihdos’ hypnotische Stimme unterbrach meine Gedanken: »Geh in deine Wohnung und versuche zu entspannen. Morgen früh begleiten wir dich. Wir halten uns heimlich in der Nähe der Agentur auf. Wenn irgendetwas Unvorhersehbares geschieht, sind wir da.«
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  Als ich endlich meine Wohnungstür hinter mir schloss, hatte ich das unheimliche Gefühl, dass schon jemand in der Wohnung war. Ich konnte das nicht erklären, es war einfach eine Ahnung. Es war still, fast zu still, alles sah so aus, wie ich es verlassen hatte. Selbst der frische Farbgeruch deckte sich mit meiner Erinnerung. Und trotzdem. Die jüngste Entwicklung mit den RELAX-Pillen ließ mich hinter jedem Schatten einen Albtraum erwarten.


  Vorsichtig suchte ich in meiner Handtasche nach dem Pfefferspray. Als ich es endlich in der Hand hielt, schlich ich mich lautlos durch den Flur. Die Küchentür war angelehnt. Im Zeitlupentempo öffnete ich sie. Sie quietschte verräterisch, aber die Küche schien leer zu sein. Leise wandte ich mich dem Wohnzimmer zu. Ich hätte schwören können, dass ich die Tür offen stehen gelassen hatte, da ich keine verschlossenen Türen mochte und sonst niemand hier sein sollte. Aber sie war zu.


  Ich hielt mit der rechten Hand das Pfefferspray fest und drückte die Klinke mit links herunter. Dann stieß ich die Tür mit einem Fußtritt auf. Sie schlug geräuschvoll gegen mein Regal. Kurz danach fiel ein Schuss. Ich ließ das Spray fallen und griff mir an die Brust.


  »Happy Einzug, meine Liebste!«, rief meine beste Freundin Lily und goss dabei sprudelnden Sekt in ein Glas.


  Beinahe wäre ich in Ohnmacht gefallen. Stattdessen fing ich an, hysterisch zu kichern. Ich hatte komplett vergessen, dass ich Lily einen Schlüssel für meine Wohnung gegeben hatte, damit sie die Umzugsleute reinlassen konnte. So eine Überraschungsaktion war einfach typisch für Lily.


  »Oh, Lily! Du hast mich fast zu Tode erschreckt! Was machst du hier? Es ist erst vierzehn Uhr!«


  Lily lächelte so breit, dass ihre Grübchen auf den Wangen in Erscheinung traten. Dann reichte sie mir ein Glas. Ich kannte Lily schon sehr lange, wir waren beide in einem Waisenhaus aufgewachsen. Als ich sechs Jahre alt war, kamen meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben. Ich war die einzige Überlebende. Bis heute gab ich mir die Schuld an dem Unfall, weil ich glaubte, dass ich meinen Vater bei der Fahrt abgelenkt hatte. Lily war der einzige Mensch, der mir seitdem etwas bedeutete, und sie war es auch, die mir meine Schuldgefühle immer wieder ausredete. Dieses miese Karma würde mich nur in einen Beziehungskrüppel verwandeln, behauptete sie immer. Jetzt arbeitete sie bei der Spurensicherung der Polizei und ich in der Werbung. Wegen ihrer Grippe war sie wohl noch ein paar Tage krankgeschrieben.


  »Ich habe in deiner Agentur angerufen, aber die sagten, du musstest zurück, um einen Handwerker reinzulassen. Da dachte ich, ich überrasche dich. Schau mal, Blumen habe ich dir auch mitgebracht.« Sie drehte sich so schnell um, dass ihr blonder Zopf hüpfte, und deutete auf einen großen Strauß Tulpen.


  »Hast du etwa ein schlechtes Gewissen?«, neckte ich sie.


  Lily rollte mit ihren blauen Kulleraugen und stöhnte. »Hm, tja… Ich war wirklich sehr krank. Blöde Grippe. Sonst hätte ich dich mit dieser Renovierung nicht allein gelassen. Aber das mit der Migräne gestern, das war gelogen. Ich wollte nur niemanden treffen, nicht einmal dich.«


  Trotz ihres frechen Aussehens war Lily in letzter Zeit oft traurig gewesen, das lag daran, dass ihr Freund vor einigen Wochen mit ihr Schluss gemacht hatte. Es war das erste Mal, dass sie diese Erfahrung machen musste, sonst war sie immer diejenige, die die Männer verließ. Lily war sehr lebenslustig und schnell gelangweilt. Das mussten alle Männer büßen, die ihr zu Füßen lagen.


  »Ist nicht so schlimm, Lily. Ich hatte ja Hilfe von meinem Nachbarn. Karihm hat wirklich einen Orden verdient. Also, auf bessere Tage!« Ich prostete ihr zu und freute mich auf unser gemütliches Beisammensein. Lily fegte immer wie ein frischer Sommerwind durch mein Gemüt. Sie konnte wie ein gut wirksames Antidepressivum alle meine Sorgen wegwischen– genau das wünschte ich mir in diesem Moment. Lily war mein Sonnenschein, dafür durfte sie sich einiges erlauben.


  Bevor wir die zweite Flasche köpften, rief ich noch kurz in der Agentur an und redete mich für heute damit raus, dass der Handwerker noch länger brauchen würde. Danach musste ich etwas essen. Ich orderte beim Pizzaservice eine meiner Lieblingspizzas mit viel Salami und noch mehr Käse. Lily hatte keinen Hunger. Kaum hatte ich die Pizza verdrückt, kam Karihm herunter und sah nach dem Rechten. Er hatte uns lachen gehört und war neugierig geworden. Ich stellte ihm Lily vor und schob ihn rasch wieder zur Tür hinaus. Solange ich mir nicht sicher war, wie weit ich ihm trauen konnte, sollte er sich lieber von meiner Lily fernhalten. Nicht, dass er der Nächste wäre, der ihr das Herz brach.


  Lily versuchte, mich über ihn auszufragen, aber ich wich dem Thema immer wieder geschickt aus. Wir quasselten und lachten bis weit nach Mitternacht. Es gab kaum etwas, über das wir nicht sprachen, außer über RELAX. Bevor ich meine beste Freundin damit erschreckte, musste mir selbst erst einmal einiges klar werden.


  Nachdem Lily sich ein Taxi gerufen hatte, putzte ich mir nur noch die Zähne, dann fiel ich ins Bett. Das Einzige, was mir jetzt noch schwer im Magen lag, war die Pizza. Es war schon erstaunlich, wie leicht ich mich von meinen Problemen ablenken konnte. Ich seufzte und knipste das Licht aus. Bisher hatte ich, abgesehen vom frühen Verlust meiner Eltern, in meinem Leben immer eher Glück gehabt, also würde es sicher eine Lösung für dieses RELAX-Problem geben. Vielleicht erhielt ich morgen eine gute Erklärung, warum meine Kollegen so merkwürdig reagiert hatten. Karihm und Creihdos könnten sich als Verschwörungstheoretiker erweisen, und RELAX würde sich als total harmlos entpuppen. Mit diesen Gedanken schlief ich ein.


  Das Nächste, was ich wahrnahm, waren laute Sirenen. Ein wildes Schleudern riss mich gleich darauf unsanft aus meinem tiefen Schlaf. Rote und grüne Signallichter zuckten über meine Augen hinweg. Mir war übel, und ich wollte aufstehen, aber ich konnte nicht. Jemand hatte mich angeschnallt. Panisch blickte ich mich um.


  Ich lag in einem Krankenwagen, der gerade so abrupt bremste, dass mir fast der letzte Tropfen Prosecco wieder hochgekommen wäre.


  »Was…? Hilfe!«, schrie ich.


  Ein Mann, der neben mir saß, beugte sich über mich. »Still, Zarah! Alles wird gut! Wir wollen dich nur schützen. Du bist in guten Händen. Keine Sorge!«


  Als ich Chester erkannte, drückte er mir ein scharf riechendes Tuch auf Nase und Mund. Ich kämpfte mit meinem Würgereiz. Dann fiel ich erneut in die Dunkelheit.
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  Stechende Schmerzen bohrten sich von einer Schläfenseite zur anderen. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, als ob bleischwere Gewichte meine Augenlider niederdrückten. Ich versuchte reflexartig, meinen Speichelfluss anzuregen– erfolglos. Quälend langsam öffnete ich die Augen und blinzelte gegen grelles Licht.


  Erst ganz allmählich erkannte ich, dass ich in einem weißen Raum auf einem schmalen Bett lag. Direkt neben meinem Kopf piepste etwas. Monitore! Die heftigen Kopfschmerzen ließen langsam nach, dafür nahm das Gefühl der Panik zu. Vorsichtig richtete ich mich auf und tastete automatisch meine Arme nach Infusionsschläuchen ab. Doch es gab keine. Dabei sah ich an mir hinab. Ich trug eine Art weißen Anzug aus einem festen Stoff, fast wie ein Judoanzug.


  Eine sanfte Stimme unterbrach mich in meinen Beobachtungen, so dass ich den Kopf hob, um zu sehen, zu wem die gehörte. Direkt vor mir, an einer glatten schneeweißen Wand, erschien ein Gesicht. Chester! Oder vielmehr eine Projektion von ihm.


  »Guten Morgen, liebe Zarah. Wir hoffen, dass die nachlassende Betäubung dich nicht allzu sehr beeinträchtigt. Das kann sich leider wie ein ausgewachsener Kater anfühlen.«


  Über dem großen Abbild seines lächelnden Gesichts erkannte ich eine Überwachungskamera. Irgendwo hinter mir oder über mir musste ein Projektor sein. Ich hob den Kopf noch höher und versuchte es mit Kommunikation– wenn er mich sehen konnte, konnte er mich eventuell auch hören.


  »Was soll das, Chester? Wo bin ich?« Meine Stimme klang brüchiger, als ich erwartet hatte.


  »In Sicherheit! Mach dir keine Sorgen, wir mussten dich hierherbringen. Aber nicht für lange, das verspreche ich.« Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Geht’s dir besser? Ich schicke dir gleich Danny, die wird dich versorgen. Du hast bestimmt Durst.«


  »Was heißt in Sicherheit? Ich will nach Hause!« Der Monitor neben mir piepte lauter, offensichtlich reagierte er auf mein Herzrasen, auch wenn ich nicht sichtbar angeschlossen war. Ich sprang auf, der Raum drehte sich. Mein Kreislauf spielte verrückt, so dass ich mich schnell auf dem Bett abstützen musste.


  »Beruhige dich, Zarah. Alles wird gut!« Sein Bild erlosch, und bis auf dieses nervtötende Piepen war es wieder still. Ganz langsam blickte ich mich im Zimmer um. Es gab kein Fenster, nur eine Glastür. Barfuß tappte ich auf sie zu. Automatisch tastete ich nach einem Türgriff, aber es gab keinen. Nicht einmal einen Türknauf. Ich warf mich gegen die Scheibe, aber die Tür blieb verschlossen. Wütend trommelte ich mit den Fäusten dagegen. »Lasst mich sofort raus. Hilfe! Hört mich keiner?« Tränen liefen mir übers Gesicht. Das Glas der Tür wirkte richtig dick, vermutlich handelte es sich um Panzerglas. Hinter der Tür lag nur ein breiter weißer Flur. Auf der gegenüberliegenden Seite konnte ich keine weiteren Türen entdecken.


  Mir war immer noch schwindlig, also ließ ich mich einfach auf den Boden sacken und versuchte nachzudenken. Ganz langsam kamen ein paar Erinnerungen zurück. Meine durchgeknallte Agentur. Die Besprechung mit Karihm und diesem Creihdos. Danach der Besuch von Lily. Dann der Krankenwagen. Chester. Aber was wollten die von mir? Warum war ich hier? Hatten Karihm und sein Freund nicht behauptet, dass sie über mich wachen würden? Wieso hatten sie nicht aufgepasst? Ich hatte noch nicht einmal deren Auftrag ausgeführt? Vielleicht hatten die beiden nicht damit gerechnet, dass ich schon vor meinem Einsatz in der Agentur in Gefahr geraten würde. Ratlos massierte ich mir die pochenden Schläfen, da nahm ich aus dem Augenwinkel wahr, dass jemand den Flur entlangkam. Schritte hören konnte ich nicht, das dicke Glas schirmte auch den Schall ab.


  Einen Moment später stand Danny vor der Tür. Unglaublich, sie strahlte mich freudig an. So, als würde sie mir gleich eine Geburtstagsüberraschung überreichen. Ich richtete mich auf und trat einen Schritt zurück, dabei beobachtete ich, wie sie ihre Hand neben der Tür auf eine Fläche drückte. Dann erklang ein Summen, die Tür öffnete sich. Ich wollte gerade zum Sprung ansetzen, um an ihr vorbeizuhechten, da war sie auch schon drin, und die Tür schloss sich wieder.


  »Zarah, meine Süße, wie schön, dass du bei uns bist«, säuselte sie in gewohnter Manier.


  An meinen Armen richteten sich die Härchen auf. Ihre Stimme klang für mich so, als würde ich unerwartet in etwas eklig Süßes reinbeißen. Ich stürzte mich auf sie.


  »Aber, aber…«, setzte sie beruhigend an. Einen Atemzug später hatte sie mich mit einem geübten Griff außer Gefecht gesetzt. Dass sie so geschickte Kampftechniken beherrschte, verblüffte mich.


  »Lass mich los«, schrie ich und versuchte, sie zu treten. Aber diese lebendige Barbiepuppe hielt mich fest umklammert und wich äußerst geübt meinen Tritten aus.


  »Ruhig, Zarah, lass mich dir doch erst einmal alles erklären! Wir brauchen deine Hilfe. Keiner will dir hier etwas tun. Das schwöre ich dir!« Es klang tatsächlich so, als würde sie selbst dran glauben.


  »Warum haltet ihr mich dann hier fest?«, zischte ich.


  Einen Moment war es still, so als würde Danny über die Antwort nachdenken müssen. Sie seufzte. »Meine Liebe…«


  »Nenn mich nicht so! Ich bin weder lieb noch süß!«, stieß ich wütend aus.


  »Zarah, versprich mir, dich ruhig zu verhalten, damit ich dir alles erklären kann. Diese unbequeme Haltung ist nicht gerade kommunikativ.«


  Ich hielt frustriert einen Moment den Atem an. Was blieb mir übrig? Ich brauchte Informationen, auch um Karihm später etwas erzählen zu können, denn so allmählich tendierte ich dazu, ihm zu glauben. Chester hatte versprochen, dass sie mich wieder gehen lassen würden, wenn ich kooperierte.


  Nach diesen kurzen Überlegungen antwortete ich etwas ruhiger. »Gut, ich werde dir zuhören.«


  Danny seufzte erleichtert und löste ihre Umklammerung. »Komm, setzen wir uns auf dein Bett, dir geht es bestimmt noch nicht so gut.«


  Ich warf ihr einen verächtlichen Blick zu und nahm schweigend am Kopfende Platz.


  Danny setzte sich viel zu nah neben mich, schlug ihre langen Beine übereinander und zupfte ihr kurzes Röckchen zurecht. Dann sah sie mich an. »Zarah, du weißt doch, dass wir dir bei unserem ersten Treffen etwas Blut abgenommen haben. Ein DNA-Test hat ergeben, dass deine Gene eine Anomalie aufweisen, die äußerst selten ist. Genau genommen gibt es bisher nur einen Menschen, der vergleichbare Werte hat…«


  »Bin ich krank?« Das Piepen der Monitore beschleunigte sich– und versetzt zu meinem eigenen Herzrhythmus, erklang nun ein weiterer. Anscheinend lief die Herz-Kreislauf-Überwachung über einen Kontakt versteckt unter dem Bettlaken.


  »Nein, du bist vielleicht etwas sehr Besonderes. Du hast ein ähnliches genetisches Erbe wie Hektor Goodsweihl, der Erfinder von RELAX– und der ist etwas ganz Besonderes. Du wirst ihn bald kennenlernen.« Ihre Stimme troff vor Bewunderung.


  Danny legte ihre Hand auf meine, doch ich zuckte so schnell zurück, als hätte mich eine Wespe gestochen.


  Wieder seufzte sie. »Zarah, wir wollen dir wirklich nichts Böses. Wir haben uns lange überlegt, ob wir dich überhaupt herholen müssen, denn wir brauchen nur für ganz kurze Zeit deine Mitarbeit. Hektor würde sehr gern noch weitere Bluttests mit dir machen lassen. Deshalb wäre es gut, wenn du so lange hier bei uns bleiben würdest. Anschließend bringen wir dich wieder heim.«


  »Und dafür überfallt und entführt ihr mich? Hättet ihr mich nicht ganz normal bitten können?«


  »Ähm«, sie blickte zu Boden. »Ich gebe zu, dass das alles andere als gut gelaufen ist. Da gab es ein paar Missverständnisse interner Natur, habe ich gehört. Aber nun bist du hier, wir haben dich sogar in deiner Agentur entschuldigt.«


  Mir fiel ein, wie sehr RELAX meine Kollegen bereits kontrollierte. Das Bild vom Besprechungsraum, wie sie alle dem Konzernvorstand lauschten und sich gleichzeitig wie Roboter zur mir umgedreht hatten, flackerte in meinen Erinnerungen wieder auf. War das erst gestern gewesen, oder war ich seit längerer Zeit bewusstlos? Ich wusste nicht mal, ob es Tag oder Nacht war.


  Ich starrte Danny sprachlos an. Mir blieb nur die Hoffnung, dass Karihm und seine Freunde mich finden würden, falls das hier länger dauerte. Diese RELAX-Leute waren verrückter, als ich angenommen hatte. Eine Entführung, um ein paar Bluttests durchzuführen, war alles andere als normal. Andererseits, wenn ich das Spiel mitspielte, könnte ich an mehr Informationen kommen. Das wiederum würde Karihm helfen, wenn an seiner Geschichte etwas dran war. Ich beschloss einzulenken.


  »Und es sind wirklich nur ein paar Bluttests?«


  »Ja, versprochen. Und sowie Hektor von seiner Geschäftsreise zurück ist und dich kennengelernt hat, kannst du wieder gehen.« Sie wirkte unendlich erleichtert– wie eine junge Mutter, die gerade ihr Kind gesund entbunden hatte.


  »Und ich darf mich hier frei bewegen?« Hoffnung keimte in mir auf.


  Danny schüttelte traurig den Kopf. »Du weißt doch… die Sicherheitsmaßnahmen. In meiner Begleitung können wir da sicher etwas machen. Es wird dir an nichts fehlen. Du kannst DVDs sehen, lesen, Musik hören…«


  »Und telefonieren?«


  »Leider nein. Auch kein Internet. Das kennst du ja schon. Es tut mir leid. Wir machen so schnell wie möglich. Und du kriegst ganz sicher eine Entschädigung.«


  Ich knabberte auf meiner Lippe. Für meinen Spionageauftrag war ich genau genommen exakt am richtigen Platz. Ich wusste zwar nicht, ob ich in Frankfurt war, aber ich befand mich in einem Gebäude von RELAX, da war ich mir sicher. Gut, die Agentur auszuspionieren, hatte ich jetzt übersprungen. Trotzdem dürften Karihm und seine Geheimorganisation sich glücklich schätzen.


  »Entschädigung?« Ich tat so, als würde mich das Argument am meisten überzeugen.


  »Dafür werde ich mich höchstpersönlich einsetzen!« Danny lächelte glücklich. »Ich freue mich so, dass du uns verstehst und uns helfen willst. Du hast bestimmt Hunger und Durst, ich werde dir gleich etwas bringen.«


  Sie umarmte mich, obwohl ich mich sträubte. Dann deutete sie auf einen roten Knopf neben dem Bett. »Wenn du etwas brauchst, musst du nur den drücken. Es kommt dann sofort jemand. Ich bin gleich wieder da!«


  Sie stand auf und tänzelte auf hohen Schuhen zur Tür. Kaum war sie draußen, winkte sie mir noch einmal strahlend zu, dann war ich wieder allein. Nur der Monitor piepste vertraut.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 9

  


  Meine Geduld war seit Tagen am Ende. Ich wurde zwar bestens versorgt, Danny brachte mir fast alles, was ich mir zur Zerstreuung wünschte, nur keinen Internetzugang, kein Telefon und kein normales Fernsehprogramm. Ich konnte auf dem Monitor, den sie mir zum Abspielen der DVDs zur Verfügung stellte, keine laufenden Fernsehübertragungen empfangen. Nicht einmal Nachrichten. Auch meine Bitte nach aktuellen Tageszeitungen wurde immer ausweichend abgelehnt. Somit war ich von der Außenwelt abgeschnitten, denn ein Radio gab es auch nicht. Einmal am Tag ging Danny mit mir in einen Wellnessbereich, den sonst nur der RELAX-Vorstand nutzte, aber wenn wir kamen, war keiner da. Nur Chester leistete uns hin und wieder Gesellschaft.


  Eigentlich war das eher ein Luxus-Spa mit riesigem Schwimmbad, Sauna, Sonnenbank, Massageduschen und einem Fitnessbereich. Ich verbrachte nicht selten den halben Tag mit Danny hier unten. Auf dem Weg dahin wurden mir jedes Mal die Augen verbunden. Manchmal brachte man mich in einen kleinen künstlichen Innenhof mit hübschen Pflänzchen und einem Springbrunnen, aber ich durfte keinen Schritt ohne Danny oder Chester tun, ohne dass sie mit mir Blindekuh spielten. Tatsächlich hatte ich noch nichts– wirklich nichts– von Wert in Erfahrung gebracht, außer dass ich mich meist weit unter der Erde in einem labyrinthähnlichen Komplex befand. Allmählich bekam ich eine Ahnung, wie sich ein Knastkoller anfühlte.


  Wir saßen gerade in einem fensterlosen Saal, den ich das »noble Restaurant« nannte, als uns der Koch ein leckeres Abendessen servierte. Außer diesem Koch, der nie ein Wort sagte– vermutlich war er stumm–, schien dort niemand zu arbeiten, zumindest nicht, wenn ich da war.


  Ich stocherte lustlos in dem Salat und blickte abwechselnd von Danny zu Chester. Den ganzen Tag über war ich schon schlecht gelaunt gewesen und ließ das an Danny aus, die sich eifrig bemühte, mich immer wieder aufzumuntern. Ich war bestimmt schon eine Woche hier, genau wusste ich das nicht. Danny und Chester behandelten mich fast freundschaftlich und versuchten, meinen Zwangsaufenthalt hier so angenehm wie möglich zu gestalten, aber ich war nicht freiwillig hier, ich durfte ihnen nicht vertrauen. Meist fügte ich mich widerstrebend in den Tagesablauf, doch trotz aller Nettigkeiten baute sich eine maßlose Wut in mir auf, und plötzlich war der Punkt erreicht, an dem ich explodierte. Mit einer einzigen Armbewegung fegte ich den Tisch mit dem teuren Geschirr leer. Das Geschepper hallte in dem großen leeren Saal nach und erfüllte mich mit Genugtuung.


  Entsetzt starrten mich beide an. Danny ergriff als Erste das Wort. »Zarah, Liebes…«


  »Nenn mich nicht Liebes!«


  Ihr Mund blieb einfach offen stehen, ihre Augenlider zuckten vor Schreck. Der Koch kam herbeigeeilt und sammelte schweigend die Scherben ein.


  Chester legte die Hand auf meinen Arm und blickte mir besorgt in die Augen. »Was ist los, Zarah? Fehlt dir etwas?«


  Wütend entriss ich ihm meinen Arm wieder und fluchte laut. »Verdammt, alles fehlt mir! Alles! Mein Zuhause, meine Freundin, meine Arbeit, die Freiheit…« Und Karihm auch, dachte ich, sprach es aber nicht laut aus. »Ihr habt mein Blut und genügend Tests gemacht, wann kommt euer Guru Hektor endlich. Ich will hier weg!«


  Langsam überwand Danny ihren Schockzustand. »Lieb… Zarah, wir erwarten ihn jeden Tag. Wenn du es nicht mehr aushältst, setze ich mich jetzt sofort mit ihm in Verbindung, vielleicht kann er schneller kommen.«


  »Ich bitte darum! So lange werde ich nichts mehr essen!«


  Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und warf meine zerknitterte Serviette lässig auf den Tisch. Ha, ich hatte ihre Aufmerksamkeit und verspürte einen leisen Anflug von Macht. Das ließ mich fast übermütig werden. Keiner von beiden hatte mir bisher Informationen gegeben, sie hielten mich immer nur hin. Dieser Hektor würde mir alles persönlich erklären, das war ihr Universalspruch.


  Der Adrenalinschub löste in mir plötzlich eine andere Idee aus. Es wurde langsam Zeit, dass ich aktiver wurde. Kaum war Danny auf dem Weg nach draußen, warf ich mich an Chesters Brust und fing an, hemmungslos zu schluchzen. Schade, dass ich sein verdattertes Gesicht dabei nicht sehen konnte. Ich sabberte ihm ordentlich das teure Oberhemd ein, während ich versuchte, ihm seine Chipkarte zu entwenden. Sie hing an einem langen Band um seinen Hals. Danny versteckte ihre besser.


  Bisher dachte ich immer, ich besäße keinerlei schauspielerisches Talent, aber das Drama, was ich hier abzog, war bühnenreif. Ich steigerte mich sogar so sehr rein, dass ich wirklich heulte und richtige Tränen in Strömen flossen.


  »Zarah… beruhige dich doch… alles wird gut… bald bist du zu Hause…« Mit sanfter Stimme redete Chester hilflos auf mich ein.


  Doch inzwischen hatte ich, was ich wollte, die Öse am Verschluss war geöffnet, und ich ließ die Karte rasch in meiner Hosentasche verschwinden. Die einzige Tasche, die dieser dämliche weiße Judoanzug hatte.


  Ich schniefte und wischte mir mit dem Ärmel über die Augen. »Ist schon gut, Chester. Mir geht es besser. Das musste mal raus!« Als er mich aus seiner Umarmung entließ, blieb ich noch einen Moment auf seinem Schoß sitzen und sah ihn liebevoll an. »Danke, dass du mich getröstet hast. Ich glaube, ich muss meine Wimperntusche abwaschen, das brennt so in den Augen. Ich bin gleich wieder da.«


  Chester nickte freundlich, aber sein Gesichtsausdruck wirkte angestrengt. Der Koch war am Boden beschäftigt, der hatte noch zu tun. Und ich durfte zum ersten Mal allein aufs Klo.


  Ich fühlte mich wie ein Kanarienvogel, der durch eine versehentlich geöffnete Käfigtür endlich in die Freiheit flattern konnte. Auch wenn die lauernde Katze nur darauf zu warten schien, dass er genau das tat.


  Wo die Waschräume hier im »noblen Restaurant« lagen, wusste ich genau, ich war oft genug mit Danny dort gewesen. Direkt daneben war die erste Tür zum Flur. Dahinter allerdings musste sich ein Labyrinth erstrecken, welches ich, dank dieser blöden Augenbinde, noch nie erblicken durfte. Mein Plan reichte nicht weit. Erst einmal hinaus und dann sehen, was kommt.


  Mit zitternden Händen presste ich Chesters Chipkarte auf die Scanfläche– die Tür öffnete sich geräuschlos. Ich hatte nur einen Hauch von Ahnung, aus welcher Richtung wir sonst immer kamen, das lag an meinem katastrophalen Orientierungssinn, aber eines wusste ich, ich sollte nicht den üblichen Weg nehmen, denn dann wäre ich wieder auf dem Weg in meine »Zelle«.


  Also nach rechts. Ich rannte mit meinen weißen Turnschuhen so schnell, wie ich konnte, leider konnte ich nicht den Kameras aus dem Weg gehen, die an jeder Ecke positioniert waren. Als der Flur wieder abzweigte, rannte ich weiter nach rechts. Wenn ich mich immer rechts hielt, müsste ich auch wieder zurückfinden können. Vor einer großen Doppeltür nutzte ich wieder Chesters Karte. Ich konnte nur hoffen, dass die nicht so viel Personal hatten, um die leeren Flure zu beobachten. Aber das hier war schließlich nicht das CIA-Headquarter, auch wenn es dem bestimmt nicht unähnlich war. Ich lief immer weiter, bog, wenn nötig, wieder rechts ab, bis ich neben einem Fahrstuhl einen Flur mit weiteren Glastüren fand.


  Dass ich bisher niemanden getroffen hatte, wunderte mich nicht, denn auf meinen blinden Spaziergängen mit Danny oder Chester hatte ich auch nie jemanden gehört.


  Neugierig blickte ich durch die erste Glastür. Dahinter war ein Zimmer wie meines, doch es war leer und eindeutig nicht das meine, da dort inzwischen Unmengen an Büchern und anderen Dingen herumlagen.


  Bei der nächsten Tür hatte ich mehr Glück. Dort lag eine Frau auf einem Krankenbett. Dass es sich um eine Frau handelte, konnte ich nur an den langen blonden Haaren erkennen, denn sie lag seitlich von mir abgewandt. Die Ärmste hing am Tropf, umringt von fast doppelt so vielen Monitoren, wie ich in meinem Raum hatte. Ich zögerte kurz, konnte ich ihr helfen, wenn ich da hineinging? Wohl eher nicht. Ich musste hier raus und Hilfe holen.


  Trotzdem sah ich im Vorübergehen noch durch die dritte Zimmertür. Mich traf fast der Schlag, als ich erkannte, wer da auf dem Bett lag, offensichtlich ohne Bewusstsein. Karihm! Deshalb war er nicht gekommen, um mich zu holen. Warum hatten sie Karihm entführt? War er bei dem Versuch, mich zu befreien, gefangen genommen worden?


  Mein Gehirn ging offline, als ich das Zimmer mit der Chipkarte öffnete und langsam eintrat. Ich musste einfach zu ihm. Leise schlüpfte ich durch die Tür und trat ans Bett. Karihm war komplett verkabelt worden. Zusätzlich zum Tropf ragten ihm auch noch dünne Plastikschläuche aus den Nasenlöchern. Er sah aus wie ein Komapatient.


  Ich schluckte, und diesmal rollten mir echte Tränen über das Gesicht. Vorsichtig nahm ich seine Hand. Er hatte schlanke Hände mit langen Fingern, gegen meine weiße Haut wirkte seine wie Gold.


  Meine Hand zitterte, als mir bewusst wurde, dass er mir nun nicht mehr helfen konnte. Doch jetzt, wo ich wusste, dass er hier war, konnte ich nicht mehr weglaufen und ihn hier allein zurücklassen. Wie gelähmt starrte ich in sein lebloses Gesicht.


  Warum war er hier? Was wollten sie mit ihm? Ganz unerwartet drängte sich mir das Bild der Frau aus dem Nebenraum auf. Diese blonden Haare, genau dieselbe Haarfarbe hatte auch Lily. Mir wurde kalt und gleichzeitig schlecht. Das musste ich überprüfen.


  Ich trat gerade aus Karihms Raum, da hörte ich, wie ein schrilles Alarmsignal durch die Flure hallte. Aber das war mir egal, ich musste mich vergewissern, ob das nebenan meine Lily war. Mehr wollte ich nicht.


  Kaum hatte ich die Tür geöffnet, kamen von rechts und links Schritte auf mich zu. Rasch trat ich in den anderen Raum und lief zum Bett hinüber. Als ich es umrundet hatte, wurde meine schreckliche Ahnung zur Gewissheit.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 10

  


  Fünf fremde Männer hatten mich ruck, zuck überwältigt, wieder in meinen Raum zurückgebracht und auf meinem Bett festgeschnallt, so dass ich mich kaum noch rühren konnte. Dann ließen sie mich allein. Ich zerrte an meinen Fesseln und schrie wie eine Irre, obwohl ich wusste, dass mich keiner hören würde. Als meine Stimme versagte, überschlugen sich alle möglichen Gedanken in meinem Kopf.


  Offensichtlich gab es hier also noch mehr Personal als Chester, Danny und den Koch. Zuvor hatte ich nicht einmal die Putzfrau gesehen, die immer dann mein Zimmer säuberte und mein Bett machte, wenn ich nicht drin war. Was verbarg sich hier noch alles? Wie groß war das Gebäude– oder diese Kellerräume? Wie konnte ich es nur anstellen, Lily und Karihm zu befreien und zu fliehen? Irgendwie beschlich mich das Gefühl, dass mich die Leute von RELAX– entgegen ihrem Versprechen– doch nicht einfach gehen lassen würden. Sie mussten mehr von mir wollen, als nur mein Blut zu entschlüsseln. Warum sonst hätten sie Lily entführt? Sie hatte mit RELAX nichts zu tun, das war bei Karihm anders.


  Ich musste mir etwas einfallen lassen, doch mehr als Lärm machen konnte ich nicht. Also brüllte ich weiter. »Chester… Danny! Ich muss mit euch reden. Chester! Das könnt ihr nicht mit mir machen… Danny!«


  Hier unten gab es keine Uhr. Ich wusste nicht, wie lange ich so getobt und geschrien hatte, bis das Abbild von Chester an der Wand gegenüber erschien und seine Stimme erklang. »Zarah, wir sind enttäuscht von dir. Wir haben versucht, dir die Zeit hier so angenehm wie möglich zu gestalten. Doch du hast uns hintergangen. Danny ist sehr traurig, denn sie mochte dich wirklich gern. Jetzt können wir dir nicht mehr vertrauen…«


  »Das glaube ich jetzt nicht. Wer hat denn hier wen hintergangen? Ihr habt meine Freundin entführt und meinen Nachbarn. Mit keinem Wort habt ihr erwähnt, dass ihr sie hier festhaltet. Was habt ihr mit ihnen gemacht?« Ich wäre ihm am liebsten ins Gesicht gesprungen.


  Chester schüttelte traurig den Kopf. »Es tut mir leid, wir dürfen dir keine Information geben. Du wirst heute Abend Hektor Goodsweihl kennenlernen. Bis dahin werden wir dich festhalten müssen. Tu dir selbst einen Gefallen und hör auf zu schreien. Schone deine Stimme, die brauchst du noch, um mit ihm zu reden. Danach werden wir sehen, wie es weitergeht.«


  Das Bild verschwand ohne höfliche Abschiedsfloskel. Der war sauer, aber das war ich auch.


  Heute Abend würde ich also endlich diesen ominösen Hektor kennenlernen. Und obwohl ich davor Angst hatte, war das zumindest etwas. Hoffentlich würde ich Antworten auf meine Fragen erhalten. Ich war viel zu aufgeputscht, um zu schlafen. Das Schreien brachte wirklich nichts, also ließ ich es sein. Stattdessen versank ich tiefer in meinen Grübeleien. Karihm und Lily so hilflos und gefangen zu sehen, warf mich richtig aus der Bahn. Karihm war mir bisher immer so stark und furchtlos erschienen, dass diese Situation überhaupt nicht zu meinem Bild von ihm passte. Ich versuchte, positiv zu denken, und hoffte, dass Hektor mir ein paar Erklärungen liefern und uns anschließend freilassen würde. Aber irgendwie konnte ich daran nicht so ganz glauben.


  Vielleicht war ich doch eingedöst, oder die Zeit verging schneller, als ich erwartet hatte. Denn schon bald wurde ich von einem wirklich großen Kerl abgeholt, dessen Oberarme mit meinem Taillenumfang vergleichbar waren. Als er mich losband, warf er mir derart grimmige Blicke zu, dass selbst die leiseste Idee von Widerstand im Keim erstickt wurde.


  »Mitkommen!«, befahl er barsch, gleichzeitig warf er mir meine Turnschuhe zu.


  Ich rieb mir die Handgelenke und schüttelte kurz die Beine aus, dann zog ich mir brav die Schuhe an. Dabei stellte ich fest, dass die keine Schnürsenkel mehr hatten. Dachten die etwa, ich würde versuchen, mich damit zu erdrosseln? Ich schnaufte verächtlich.


  Mir war durchaus bewusst, dass ich wie eine Furie aussehen musste. All die Tränen, das Schreien, das Hin-und-her-Wälzen waren sicherlich nicht spurlos an mir vorübergegangen. Doch mein Erscheinungsbild war unwichtig, endlich würde ich diesen Kerl kennenlernen. Mein Monsterbegleiter verband mir ziemlich grob die Augen, packte meinen Oberarm und zerrte mich mit sich.


  Es hatte sich eindeutig etwas verändert, die freundlichen Umgangsformen der RELAX-Leute waren wie weggewischt.


  Während mein Begleiter mich in einem hohen Tempo durch den Flur führte, wuchs mein Unbehagen. Was würde mich da erwarten? Ein verrückter Erfinder? Vielleicht war er harmloser, als ich annahm, denn Danny und Chester hatten nie schlecht von ihm gesprochen– was allerdings an RELAX liegen könnte.


  »Wie ist er denn so, euer Hektor?«, erkundigte ich mich und versuchte dabei, meine Aufregung zu verbergen.


  Das Einzige, was ich als Antwort deuten könnte, war so etwas wie ein Knurren.


  Plötzlich blieb mein Wärter stehen und schien auf etwas zu warten. Eines war mir klar, nie wieder im Leben würde ich mir die Augen verbinden lassen. Das war ein Scheißgefühl. Mein knurrender Aufpasser könnte mich auch geradewegs zum Schafott führen, ich würde es erst dann merken, wenn es zu spät war.


  Ein leises Pling ließ mich aufhorchen. Bevor ich darüber nachdenken konnte, woher ich dieses Geräusch kannte, schubste der Mann mich in einen kleinen Raum, den ich erst dann als Fahrstuhl identifizierte, als sich bei mir das Gefühl des Fallens einstellte. Es ging abwärts, und zwar rasant schnell. Sicher wäre ich umgefallen, wäre da nicht der eiserne Griff meines Wärters gewesen. Als der Aufzug stoppte, war es so weit: Ich zitterte. Meine Nerven reagierten auf den Stress der letzten Tage und auf das, was nun vor mir lag. Ich musste diesen Hektor davon überzeugen, uns freizulassen.


  Wut und Zorn waren von jeher schon ein gutes Mittel, meine Furcht in Grenzen zu halten. Ich atmete tief ein. Vor niemandem würde ich zu Kreuze kriechen, selbst wenn er Hunderte von solchen schweigsamen Monstern zur Verfügung hatte, wie mein Begleiter es war.


  Wir gingen nicht mehr sehr weit, da hörte ich, wie sich eine andere Tür öffnete, und ich wurde in einen weiteren Raum hineingestoßen. Unsicher stolperte ich und drehte mich. Ich fuchtelte mit den Händen durch die Luft. Ohne den festen Griff meines Wärters fehlte mir vollkommen die Orientierung. Erst als eine leise männliche Stimme erklang, drehte ich den Kopf in die Richtung des Sprechers.


  »Nimm ihr die Augenbinde ab, dann kannst du draußen warten.« Die Stimme klang ruhig und gelassen, war aber offensichtlich gewohnt, Befehle zu erteilen.


  Ich blinzelte ins Licht, als ich endlich von der Binde befreit wurde. Ein paar Meter entfernt von mir befand sich ein Schreibtisch, aber insgesamt wirkte der Raum eher wie ein Labor. Überall standen Geräte, Mikroskope und Fläschchen auf diversen Arbeitsflächen.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch sah mich neugierig an. Dann lehnte er sich zurück und lächelte spöttisch, dafür verzog er nur die obere Hälfte seiner schmalen Lippen und kniff dabei die Augen etwas zusammen. Er schien ungefähr dreißig zu sein– doch das konnte man bei den RELAX-Leuten ja nie so genau sagen. Seine Haare waren blond und an den Seiten kurz geschnitten, ein paar sehr blonde Strähnen bogen sich drahtig auf seine Stirn.


  »Komm doch näher, Zarah, ich beiße nicht!« Er zwinkerte mir zu und lud mich mit einer entsprechenden Geste ein, mich auf den Stuhl, der vor dem Tisch stand, zu setzen.


  Ich starrte ihn immer noch an. Er sah anders aus, als ich erwartet hatte. Sein Gesicht war kantig und seine Züge energisch. Ich bildete mir ein, dass um seine Mundwinkel herum etwas Verschlagenes war. Seine Augen waren eismeerblau. Die Nase sehr schmal und gerade, fast wie eine Adlernase. Er war nicht unattraktiv.


  »Hektor… Goodsweihl?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon wusste.


  »Ebender, höchstpersönlich.« Er sprach sehr leise, so als hätte er es nicht nötig, lauter zu reden, um sich Gehör zu verschaffen.


  »Sie wollten mich kennenlernen?«


  »Und du hast es eilig, hier wieder wegzukommen?«


  »Was für eine Frage, ich werde hier gefangen gehalten und weiß nicht einmal, warum! Und nicht nur das, meine Freunde sind auch hier!«


  »Ich habe schon gehört, dass du unzufrieden bist.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Du darfst mich gern Hektor nennen und duzen.«


  »Ich bleibe lieber beim Sie!«


  »Wie du wünschst. Möchtest du etwas trinken, während ich deine Fragen zu beantworten versuche?«


  »Danke, ich möchte nichts außer Antworten! Warum hält man uns hier fest?«


  Hektor massierte mit Daumen und Zeigefinger seinen schmalen Nasenrücken. Dann blickte er auf und sah mir in die Augen. »Zarah, in meinem ganzen Leben– und ich bin inzwischen schon über sechzig Jahre alt– habe ich niemanden getroffen, der einen ähnlichen genetischen Code hat wie ich. Bis du aufgetaucht bist.« Er unterbrach sich selbst und orderte per Knopfdruck über eine Sprechanlage einen Kaffee für sich.


  »Seit meinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr erforsche ich schon die menschliche DNA. Und dafür hatte ich meine Gründe. Meine Mutter verstarb noch vor Vollendung ihres dreißigsten Lebensjahres an einer äußerst bösartigen Krebserkrankung, mein Pflegevater siechte ab seinem fünfzigsten Geburtstag an einer erblichen Form der Demenz vor sich hin. Er wurde keine sechzig Jahre alt.«


  Die Tür ging auf, und eine Frau im Laborkittel brachte Hektor seinen Kaffee.


  Ich beobachtete ihn dabei. Okay, er hatte mein Mitgefühl, was den Tod seiner Eltern anging. Aber wenn er hier auf armes Waisenkind machte, das konnte ich auch. So leicht würde er mich nicht überzeugen.


  Kaum war die Labortante wieder draußen, nahm Hektor einen Schluck aus der Porzellantasse, dabei spreizte er den kleinen Finger ab. Nachdem er sie abgestellt hatte, sah er mich an. »Ich will dich nicht mit meiner persönlichen Geschichte langweilen, aber nach meinem Biologiestudium mit Schwerpunkt Genetik habe ich mich darauf spezialisiert, etwas gegen Krankheiten, Altern und Tod zu finden. Überall auf der Welt sterben Menschen, die noch ein erfülltes Leben vor sich haben könnten. Da wollte ich nicht tatenlos zusehen.«


  Ich verdrehte die Augen. »Und da haben Sie RELAX erfunden, um sich so schöne, gesunde, aalglatte Menschen zu erschaffen wie Chester und Danny?«


  »Das ist nur ein Nebeneffekt, war aber ganz bestimmt nicht mein Hauptanliegen. Mein Ziel geht weit darüber hinaus. Ich will Kriege verhindern, den Menschen ihre zerstörerischen Kräfte nehmen– wie Zorn, Hass und Neid. Es ist an der Zeit, dass hier auf unserer Erde etwas geschieht, bevor es zu spät ist.«


  »Und Sie glauben, dass Sie dafür der Richtige sind? Sie sind nicht Gott!«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und lächelte selbstgefällig. »Nicht ganz, aber ich hatte Hilfe dabei. Doch das werde ich dir ein anderes Mal erzählen. Zuerst möchte ich von dir ein Signal bekommen, dass du bereit bist, ein Teil dieser großen Sache zu werden.«


  »Warum sollte ich das? Sie halten mich und meine Freunde gegen unseren Willen hier fest!«


  »Genau aus diesem Grund.« Er zog eine geschwungene Augenbraue hoch und beobachtete meine Reaktion.


  »Was soll das heißen? Wollen Sie mich mit meinen Freunden erpressen?« Mit beiden Händen hielt ich mich verkrampft an den Armlehnen meines Stuhls fest.


  »So… würde ich es ungern nennen«, antwortete er gedehnt.


  »Wenn Sie ihnen auch nur ein Haar krümmen, dann…«


  »Was dann? Liebe Zarah, fängst du dann an zu schreien?«


  Meine Lippen bebten vor Wut, aber er hatte recht, was wollte ich dagegen unternehmen? Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu beherrschen und vor allem einen klaren Gedanken zu fassen. »Was genau erwarten Sie von mir?«


  Er seufzte. »Zarah, ich erwarte nicht viel. Ich möchte dir nur ein Angebot machen. Wenn du bereit wärst, eine gewisse Zeit über RELAX zu nehmen, und zwar die Form, die hier nur meine getreuen Mitarbeiter bekommen– sie beeinflusst nicht deine Emotionen oder dein Handeln. Ich brauche dich klar und bei vollem Verstand, das kannst du mir glauben. Eigentlich erhältst du so nur die Vorteile von RELAX ohne Nebenwirkungen.«


  »So, wie meine Agenturkollegen?«


  »Denen haben wir eine andere Form von RELAX verabreicht. Ich brauchte willige und effektive Werbefachleute.«


  Ich stutzte. »Wie viele Formen haben Sie denn von RELAX?«


  »Drei Grundformen– ich werde dir noch erklären, warum ich die benötige. Wenn du also auf mein Angebot eingehst, kann ich in dieser Zeit weitere Bluttests mit dir machen– keine Sorge, wir brauchen nicht viel –, um deine Anomalie zu erforschen. Im Gegenzug wecke ich deine Freunde auf, und du darfst zu ihnen, wann immer du willst.«


  »Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«


  »Weil wir dir auch ohne deine Zustimmung RELAX verabreichen könnten, seit du unser Gast bist. Ich will deine Mitarbeit, keine neuen Sklaven.«


  Mein Gehirn leistete Akkordarbeit. Karihm hatte mir doch so eine Art Impfmittel verabreicht, RELAX wirkte also wahrscheinlich nicht bei mir. Ich könnte einfach so tun, als ob, und würde dadurch meine Freunde aus dem künstlichen Koma befreien. Danach könnten wir uns gemeinsam überlegen, wie wir weiter vorgehen wollten.


  Hektor tippte nebenbei auf seinem Rechner herum, während er auf meine Antwort wartete.


  »Was passiert später mit uns?«


  Es dauerte einen Moment, bevor er von seinem Computer aufsah. »Zarah, ich verabscheue Gewalt, von mir oder meinen Leuten droht euch keine Gefahr. Wie auch immer die Tests ausfallen, wenn ich befriedigende Ergebnisse habe, könnt ihr gehen. Das kann aber ein paar Wochen dauern.«


  »Danny erzählte etwas von einer Entschädigung?«


  Hektor blickte mich überrascht an, so als hätte er mich anders eingeschätzt. Da lag er auch nicht falsch, aber mir war es lieber, er bekam einen anderen Eindruck von mir.


  »Geld spielt keine Rolle für mich. Nenn mir am Ende eine Summe, wir werden uns sicher einigen. Und noch etwas, höre bitte damit auf, Chester und Danny so schlecht zu behandeln, du hast beide mit deinem Verhalten sehr verletzt. Sie meinten es immer nur gut mit dir.«


  Ich beschloss, mich kooperativ zu zeigen. »Ja, sie waren wirklich freundlich zu mir. Ich verspreche, dass ich mich bei ihnen entschuldige.«


  Er nahm einen weiteren Schluck Kaffee und sah mich wieder an. »Wie lautet deine Entscheidung?«


  »Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als Ihr Angebot anzunehmen, wenn Sie Ihr Versprechen einlösen. Ich würde gern heute noch meine Freunde sehen– und zwar bei Bewusstsein.«


  Hektor drückte die Sprechanlage. »Susi, leite bitte ein, dass die Patienten auf Station zwei geweckt werden. Zarah soll dabei sein und danach eine uneingeschränkte Berechtigung erhalten, sie zu besuchen, wann immer sie will. Aber vorher bring uns bitte ein Glas Wasser und eine Dosis RELAX 1. Danke!«


  Meine Hände schwitzten, aber was hätte ich sonst tun können. Hoffentlich wirkte diese Impfung noch.


  »Gut«, erwiderte ich und versuchte, mich zu entspannen.


  Hektor nickte freundlich. »Keine Sorge, Zarah, RELAX 1 ist inzwischen so gut dokumentiert wie kaum ein anderes Arzneimittel auf dieser Welt. Dir kann nichts passieren. Ich würde mich freuen, wenn ich in den nächsten Tagen einmal mit dir zu Abend speisen könnte. Dann werde ich dir mehr erzählen. Mir liegt viel an deiner Meinung.«


  Die Laborfrau, Susi, erschien in der Tür mit dem bestellten Glas Wasser und einer Packung RELAX. Sie trat zu mir, ließ eine Kapsel in meine Hand fallen und gab mir das Glas. Dann ruhten zwei Augenpaare auf meiner Hand und meinem Mund, bis die Pille runtergeschluckt war.


  Hektor lächelte zufrieden und übergab mir ein pinkfarbenes Tagebuch mit Seideneinband. »Schreibe bitte alles hinein, was dir Ungewöhnliches auffällt. Wie gesagt, unangenehme Begleiterscheinungen gibt es nicht. Es besteht keine Gefahr für deine Gesundheit– im Gegenteil. Solltest du die Kapseln einmal nicht nehmen, sehen wir das an deinem Blutspiegel. Also ausspucken kommt nicht in Frage. Ich wünsche dir gute Nacht, und bestell deinen Freunden meine besten Grüße.«


  Ich schluckte und fühlte mich ertappt. An Ausspucken hatte ich gerade gedacht. Langsam stand ich auf und sah mir noch einmal Hektor genauer an. Wie er da ganz entspannt in einem scheinbar maßgeschneiderten Anzug saß und schon weiterarbeitete. Gut, sollte er jetzt triumphieren, wer zuletzt lacht, lacht am besten.
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    Kapitel 11

  


  Natürlich hatte mir dieses Monstrum von einem Wärter wieder die Augen verbunden. Vollkommen unnötig, meiner Meinung nach, bei meiner Orientierungslosigkeit würde ich mich doch nur verlaufen. Doch so, mit geschlossenen Augen, konnte ich meine Aufregung nur noch intensiver spüren. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Bald würde ich Lily und Karihm wiedersehen, und ich wäre hier endlich nicht mehr allein. Lily war clever, schließlich war sie bei der Spurensicherung, und Karihm wusste ohnehin einiges mehr über RELAX. Aus irgendeinem Grund vertraute ich Karihm mehr, als ich erklären konnte. Wenn beide wach waren, würden wir einen Weg finden, um von hier zu fliehen, da war ich mir sicher.


  Mein Wärter schleppte mich gnadenlos durch die Gänge und stoppte erst, als wir offensichtlich angekommen waren. Denn ich hörte Stimmen aus einer geöffneten Tür. Chester und Danny.


  »Karl, nimm ihr die Augenbinde ab. Hier übernehmen wir«, befahl Chester.


  Der Grobian von einem Aufpasser ließ mich los, tat, was Chester verlangt hatte, und stieß mich unsanft in einen Raum. Es war Lilys Raum. Sie lag noch immer bewusstlos da. Chester und Danny hatten wohl auf mich gewartet, sie standen neben dem Krankenbett und schauten mich skeptisch an.


  »Ich… es…«, stammelte ich und holte tief Luft. Besser, ich brachte es gleich hinter mich, damit sich diese kalte Stimmung zwischen uns legte. »Entschuldigt, dass ich euch persönlich angegriffen habe. Ihr habt mich immer freundlich behandelt und habt das nicht verdient.«


  Dannys Miene erhellte sich gleich. »Süße, es war ja irgendwie verständlich, dass du sauer reagierst, wegen deiner Freunde hier. Aber wir durften dir nichts sagen.«


  Scheinbar immer noch misstrauisch, warf Chester ein: »Trotzdem hast du uns ganz schön verärgert.«


  »Es tut mir wirklich sehr leid!«


  »Na ja, ich hoffe, das kommt nicht wieder vor. Jetzt lass uns deine Freunde aufwecken. Sie bekommen die Räume direkt neben dir, dann könnt ihr euch immer treffen. Aber vergiss nicht, das gilt nur so lange, wie du dich kooperativ verhältst.«


  Danny nickte und bekräftigte damit Chesters Worte. »Dann wollen wir mal.« Sie drehte an einem kleinen Ventil direkt unterhalb des Infusionsbeutels und drosselte damit die Zufuhr. Dann warf sie einen langen Blick auf die Monitore. Selbst ich als Medizinlaie konnte erkennen, dass sich da etwas tat. Das Piepen nahm langsam zu, und die Werte stiegen alle an.


  »Es dauert nicht lange«, erklärte Chester. »Sie wird gleich wach werden.«


  Und so war es auch. Ihre Hände zuckten zuerst, dann bebten ihre Lider, einen Moment später öffneten sie sich.


  Ratlos blickte sie Chester und Danny an, dann entdeckte sie mich, und Erleichterung spiegelte sich in ihrem Gesichtsausdruck wider. »Za«, flüsterte sie. »Wo bin ich?«


  Ich wollte schon auf sie zustürzen, um sie in die Arme zu nehmen, da hielt mich Chester auf. »Das könnt ihr später klären, wir wecken erst noch den anderen. Deine Freundin kriegt inzwischen eine Suppe zur Stärkung. Wir bringen sie danach mit zu dir.«


  Ich nickte, so musste ich nicht alles zweimal erzählen, obwohl ich nicht einmal wusste, wo genau wir waren. »Wir sehen uns gleich wieder, Lily. Alles wird nun gut!« Das hoffte ich zumindest.


  Chester war bereits im Nebenzimmer und drosselte schon die Zufuhr von Karihms Infusion. Dann nahm er ihm die Schläuche ab. Kaum war er damit fertig, wich er ein paar Schritte zurück. Ich nutzte die Gelegenheit und trat näher.


  Wie gebannt starrte ich auf Karihms Augenlider. Für einen Mann hatte er unglaublich lange und dichte Wimpern. Sein regloses Gesicht wirkte völlig entspannt. Nichts zuckte. Ich nahm seine Hand, da bemerkte ich Chesters warnenden Gesichtsausdruck. Doch zu spät. Ein eiserner Griff hatte mich gepackt und herumgewirbelt, so dass ich mich plötzlich in einer tödlichen Umarmung mit Karihm befand.


  »Scheiße«, würgte ich. »Ich bin’s… Za!«


  Der Griff lockerte sich, Karihm stieß mich beiseite und sprang gleichzeitig auf Chester zu, der sich jedoch gerade noch in Sicherheit bringen konnte. Vermutlich nur, weil Karihm noch nicht ganz fit war.


  »Karihm, beruhige dich«, versuchte ich ihn zu besänftigen. Karihms Blick schnellte zu mir, und ganz allmählich wandelte sich sein wütender Gesichtsausdruck in einen fragenden.


  »Was ist hier los? Wer sind die? Wo sind wir?«


  »Ich werde versuchen, dir ein paar Antworten zu geben, aber du musst dich ruhig verhalten, sonst werden sie dich wieder betäuben. Glaube mir, das ist die einzige Möglichkeit.«


  Er sah von Chester zu Danny, dann wieder zu mir.


  »Das sind Chester und Danny von der Firma RELAX, einem Werbekunden von meiner Agentur. Sie führen nur Befehle aus. Nebenan ist Lily. Wir können später noch in Ruhe reden. Aber bitte, bleib ruhig.«


  »Deine Freundin Lily? Verdammt, dann habe ich das nicht geträumt. Ich stand gegenüber auf dem Gehweg und habe beobachtet, wie sie ging. Sie wollte ins Taxi steigen und wurde vor meinen Augen betäubt. Als ich ihr helfen wollte, hat mich ein… Pfeil oder so was getroffen…«


  Danny nickte. »Ein Betäubungspfeil, tut mir leid. Eigentlich wollten wir nur Zarahs Freundin als kleines Druckmittel, aber du hast dich eingemischt, deshalb nahmen wir dich dann auch mit.«


  Automatisch griff sich Karihm in den Nacken und rieb die Stelle, wo vermutlich der Pfeil eingedrungen war. Ich nahm das nur nebenbei wahr, denn hauptsächlich starrte ich auf seinen nackten Oberkörper, der unverschämt gut durchtrainiert war. Der untere Teil von ihm steckte in einer weißen Hose, ähnlich wie meine– die hatten hier anscheinend so eine Art Einheitskleidung. Doch Karihm stand es. Er sah einfach fantastisch aus.


  Karihm kniff die Augen zusammen und überlegte kurz. »Und du weißt, wo wir hier sind?«


  »Nicht direkt.« Ich zögerte kurz und versuchte es noch einmal. »Wo sind wir hier eigentlich, Danny? Jetzt, wo ich mit euch arbeite, könnt ihr das doch verraten.«


  Chester antwortete für sie. »Frankfurt. Hektors Stammsitz von RELAX. Er arbeitet lieber von hier aus als von den Vereinigten Staaten. Aber das hilft euch nicht. Ihr kommt hier nicht raus, wenn Hektor es nicht erlaubt.«


  »Wer ist Hektor?«, fragte Karihm.


  »Der Erfinder von RELAX«, sagte ich. Endlich einmal etwas, was ich beantworten konnte.


  Chester schob mich aus dem Raum und nickte Karihm aus sicherer Entfernung zu. »Kommt, wir holen eure Freundin, dann begleiten wir euch in die neuen Quartiere. Ihr habt euch sicher viel zu erzählen.«


  Sie brachten uns in einen abgeschirmten Bereich, vier Zimmer nebeneinander, eines davon war einem Wohnzimmer nicht unähnlich, mit Sesseln und Sofas. Ein großer Flachbildschirm und ein Bücherregal gaukelten Behaglichkeit vor. Auf der anderen Seite des Flures gab es ein Badezimmer und eine Toilette. Meine Bücher hatten bereits ihren Weg in mein neues Zimmer gefunden. Bei allem Komfort drängte sich mir ein »Big Brother«-Gefühl auf. Ganz sicher wurden wir hier überwacht.


  Auf der Anrichte unter dem Bildschirm standen ein paar Getränke für uns bereit: Wasser, Säfte und Wein. Sogar eine Obstschale und etwas Salzgebäck zum Knabbern befanden sich auf einem flachen Beistelltisch. Oberflächlich sorgten sie für unser Wohlbefinden, aber unsere Freiheit hatten wir trotzdem nicht.


  Obwohl ich schon ziemlich müde war, hockten wir uns in das Gemeinschaftszimmer, damit ich beide über den Stand der Dinge unterrichten konnte. Mit keinem Wort erwähnte ich, was mir Karihm vor der Entführung anvertraut hatte. Ich tat einfach so, als wäre er ein stinknormaler Nachbar, der ganz versehentlich in diese Sache geschlittert war. Und Karihm spielte mit.
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    Kapitel 12

  


  Wirklich nett, dachte Karihm, als er in seinem Bett lag, jetzt würde er sich mit zwei hübschen sterblichen Frauen einen Zellenblock teilen. Das versprach eine angenehme Abwechslung, wenn da nicht ein kleiner Haken wäre: Sie waren alle Gefangene. Normalerweise war das für ihn kein Problem, denn er handelte im Auftrag der Götter. Um deren Aufträge auszuführen, besaß er einen »Reif der Reisen« und konnte damit in null Komma nichts in die Dimension der Ahnen gelangen, weit weg von dieser Erde.


  Die Ahnen waren wie die Götter nicht von dieser Welt. Die Menschen bezeichneten sie gern als Engel, dabei hatten die Ahnen nur eine Vermittlerfunktion– zwischen Göttern und Menschen –, da sie sich als Geschöpfe der Mitte längere Zeit in den sterblichen Welten aufhalten konnten. Den Göttern selbst war dies nie länger als ein paar Tage möglich.


  Genervt blickte Karihm auf sein Handgelenk, dorthin, wo sich sonst immer der Reif befand. Leider hatte man ihm mit all seinem persönlichen Besitz auch den Reif abgenommen. Das störte seinen Plan, einfach abzuhauen, erheblich. Er musste es irgendwie schaffen, ihn zurückzuerhalten. Die Leute von RELAX konnten schließlich nicht wissen, wie wichtig der für ihn war und wie gefährlich er ihnen damit werden konnte. Doch selbst wenn Karihm ihn in den Händen halten würde, könnte er ihn nicht gleich zur Flucht nutzen. Jetzt, wo er einmal hier war, musste er mehr über die Pläne dieses irren Wissenschaftlers herausfinden. Denn das war schließlich seine Aufgabe. Creihdos hatte sie bis jetzt offenbar noch nicht aufgespürt. Wenn Karihm den Reif am Handgelenk tragen würde, wäre der aktiv, und es wäre ein Leichtes für andere Ahnen, ihn zu orten. So musste Creihdos ihn leider auf herkömmliche Weise suchen. Und das war vermutlich nicht so einfach, da sie sich hier, wie er von Zarah erfahren hatte, tief unter der Erde befanden. Doch die Zeit, bis er sie fand, sollte er sinnvoll nutzen.


  Karihm stand auf und schritt langsam sein Zimmer ab. Natürlich besaß es kein Fenster. Bedauerlicherweise erreichte man vom Flur aus nur die gesicherten Zwischentüren, ohne Chipkarte ging da nichts. Er sah sich möglichst unauffällig im Zimmer um, es mussten hier Lüftungsschächte verborgen sein, vielleicht war einer groß genug, um von dort aus das Gebäude erkunden zu können.


  Über der Tür befand sich eine kleine Kamera, sie wurden überwacht, also würde er ein Tarnmanöver benötigen. Es dauerte nicht lange, da kam ihm eine geniale Idee.


  Karihm schnappte sich die weiße Wickeljacke, die Danny ihm gegeben hatte, und zog sie sich über. Leise öffnete er seine Tür und schlich hinüber in Zarahs Zimmer. Sie schien tief und fest zu schlafen. Die naive Bezeichnung Engel traf auf sie viel mehr zu als auf ihn. Karihm schüttelte den Kopf. Wenn die Menschen wüssten, was sich hinter den Engeln verbarg, würden sie vom Glauben abfallen.


  Auf einem kleinen Tisch neben dem Bett lag ein rosafarbenes Tagebuch. Diese Zarah ließ auch nichts aus, kitschiger ging es wohl nicht. Er nahm es in die Hand und blätterte es durch. Es war leer, nicht eine Zeile stand drin. Im Buchrücken steckte ein Kuli. Er zog ihn heraus und schrieb: »Du bist unglaublich heiß! Lass uns unser Nachbarschaftsverhältnis wieder aufnehmen. Dein verschwiegener Lover.«


  Bevor er das Buch wieder ablegte, blickte er sich noch einmal unauffällig in Zarahs Zimmer um. Das Nachtlicht, das in jedem ihrer Räume leuchtete und leider nicht auszuschalten war, tauchte auch Zarahs Raum in ein Dämmerlicht. Es war zwar möglich, dabei zu schlafen, aber es war doch gerade so hell, dass man alles gut erkennen konnte.


  Auch hier befand sich eine Kamera über der Eingangstür. Scheinbar zufällig wandte er sich von der Kamera ab und kritzelte in seine Handfläche: »Spiel mit. Vertrau mir!« Dann legte er sich neben die schlafende Zarah und küsste sanft ihre Nasenspitze. Wie würde sie wohl reagieren? Als sie nicht aufwachte, presste Karihm seinen Mund auf ihre Lippen.


  Die Reaktion folgte prompt, Zarah riss die Augen auf, schubste ihn weg und holte zu einer schallenden Ohrfeige aus, die Karihm gerade noch abfangen konnte.


  »Spinnst du völlig!«, fuhr sie ihn an.


  Karihm legte seinen Finger auf ihre Lippen und hielt ihr verstohlen die Handfläche mit der Notiz vor die Augen.


  Sie runzelte die Stirn. Man konnte richtig sehen, was in ihrem hübschen Kopf vor sich ging. Das wütende Funkeln in ihren grünen Augen wurde schwächer. Karihm beugte sich über sie und küsste ihren Hals. Stocksteif ließ sie es zu. Dabei raunte er ihr ins Ohr. »Spiel mit, Zarah, wenn sie denken, wir hätten eine Affäre, können wir heimlich Pläne schmieden.«


  Etwas lauter, für mutmaßliche Lauscher, sagte er: »Ich habe deinen süßen kleinen Hintern vermisst, Za.« Zärtlich fuhr er mit der Fingerspitze über ihr Schlüsselbein in Richtung Busen. »Auch wenn wir beide keine tiefe Beziehung wollen, sehne ich mich danach, dich zum Schreien zu bringen.«


  Ihr Mund blieb vor Staunen offen. Dann zog sie Karihm zu sich und flüsterte: »Du bist vollkommen übergeschnappt. Was soll uns das denn bringen?«


  »Wir müssen uns austauschen können, ohne dass es verdächtig wirkt. So können wir leise reden, und sie halten es für Liebesgesäusel«, hauchte Karihm in ihr Ohr, während er daran knabberte.


  Zarah revanchierte sich mit kleinen heftigen Küssen direkt unterhalb seiner Ohrmuschel. »Und was ist mit Lily?«


  Karihm hob Zarah über seinen Oberkörper, dann zog er sie an sich. Zwischen vielen kleinen Küssen flüsterte er: »Besser, sie denkt auch, wir haben eine Affäre. Keine Liebe, das muss dir klar sein. Ich bin nicht der Typ dafür. Das Ganze ist nur eine Show, um in Ruhe reden zu können.«


  Zarah biss ihm ziemlich fest ins Ohr und zischte: »Bilde dir bloß nichts ein!« Im nächsten Moment zog sie ihm die grobe Leinenjacke aus und bedeckte seinen Oberkörper mit Küssen.


  Sie kann ja richtig wild sein, dachte Karihm und genoss ihre Liebkosungen. Doch plötzlich griff sie ihm in den Nacken und zerrte fast schmerzhaft seinen Kopf zu sich heran. Mit heißem Atem fauchte sie ihm ins Ohr: »Ich stehe nicht auf große Gefühle. Trotzdem gehen wir nicht bis zum Äußersten. Das ist dir hoffentlich klar. Wild knutschen ist okay, von mir aus auch das Vortäuschen von heißem Sex. Mehr nicht. Capito?«


  Karihm nickte. Gut, dass sie ihn daran erinnerte, er hätte fast die Beherrschung verloren. »Wie ist es mit der Kameraüberwachung, beobachten die uns immer? Oder haben die nur so eine sporadische Überprüfung?«, hauchte er, schob dabei vorsichtig ihr Oberteil hoch und streichelte ihren Rücken.


  »Ich glaube, die haben nicht genug Personal hier, wenn sie keinen Verdacht haben, nehmen sie es mit der Überwachung nicht so genau. Ich bin schon mal weggelaufen und dabei an einigen Kameras vorbeigekommen, dennoch haben sie es erst viel später bemerkt«, wisperte Zarah atemlos. »Seit heute muss ich RELAX nehmen, wirkt dein Mittel noch?«


  Karihm stöhnte, als ihre warmen Hände über seine Brustwarzen glitten und frech zukniffen. Er schluckte und versuchte, sich auf die Antwort zu konzentrieren. »Das müsste noch wirken. Du musst nur so tun, als würdest du dich wirklich verändern. Wenn sie mich fragen, nehme ich es auch. Aber deine Freundin Lily ist nicht geschützt. Sie könnte sich verändern. Mach dir keine Gedanken, wir kriegen das mit ihr später wieder hin.« Ihm wurde immer heißer. Wenn sie ihn weiter so bedrängte, würde es verflucht schwer werden, sich zu beherrschen. Er warf sich mit ihr herum, so dass er nun oben war, und bedeckte sie dann wieder mit Küssen.


  Seine Stimme klang heiser, als er sie laut fragte: »Hast du Kondome hier?«


  »Oh nein, Mist! Lass uns aufhören, bevor wir das nicht mehr können.« Die Kleine reagierte schlauer, als er gedacht hatte, sie spielte perfekt mit.


  Mit enttäuschtem Gesichtsausdruck schob Zarah ihn von sich herunter und streichelte seine Wange, als wäre er ein verletztes Kind. Dann nahm sie ihn in die Arme und stöhnte gekonnt frustriert. »Bleib noch bei mir, dann kann ich mich wenigstens ankuscheln.«


  Karihm hatte das dringende Bedürfnis, die Kleine nach Strich und Faden zu nageln, aber genau das war zu gefährlich. Missmutig drehte er sich auf den Rücken und zog die Bettdecke über sie beide, eigentlich brauchte er jetzt eine eiskalte Dusche, um auf andere Gedanken zu kommen.


  Zarah hingegen kuschelte sich vertraut in seine Armbeuge, so als wären sie tatsächlich ein Paar, und drückte ihren Mund nah an sein Ohr. »Was hast du denn genau vor?« Dabei hob sie die Decke noch höher, so dass niemand mehr sehen konnte, wenn sie miteinander sprachen.


  Karihm wandte sich ihr zu und antwortete kaum hörbar: »Wir müssen rauskriegen, wie gut sie uns überwachen. Ich versuche, einen Zugang zu den Lüftungsschächten zu finden. Wenn ich also irgendwann plötzlich weg sein sollte, musst du mich decken und sie ablenken. Spiel du nur deine Rolle und gib dich mit jeder RELAX-Pille konzerntreuer, dann erweitern sie möglicherweise deinen Bewegungsfreiraum. Solange sie nur den Blutspiegel bestimmen und keinen weiteren Gentest machen, merken sie nicht, dass du immun bist. Sie dürfen nur nicht misstrauisch werden. Was Lily betrifft, so habe ich Freunde, die arbeiten an einem Gegenmittel für alle.«


  Zarah gähnte laut, doch leise sagte sie: »Ich bin so froh, dass ich hier nicht mehr allein bin. Aber vergiss nicht, das hier ist alles nur gespielt.«


  »Klar«, nuschelte er. Das konnte ihm nur recht sein, auf keinen Fall durfte er ein Verhältnis mit einer Sterblichen beginnen. So tief würde er nie sinken.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 13

  


  Ich starrte auf das knallrote Abendkleid, das auf meinem Bett lag. Ernsthaft, sollte ich das zu meinem ersten Dinner mit Hektor anziehen? Am Boden standen ein paar farblich passende High Heels. Das versprach lustig zu werden, auf denen konnte ich sicher keinen Schritt gehen. Aber ich würde mein Bestes geben und lächeln. Seit einer Woche nahm ich nun täglich RELAX. Nach außen hin mimte ich die super gelaunte und nun auch begeisterte Zarah, aber in mir hatte sich nichts verändert. Ich wusste inzwischen sicher, dass mich Karihms Impfung noch schützte. Karihm und Lily bekamen regelmäßig RELAX 2. Während Karihm seine Konzerntreue nur vortäuschte, machte ich mir um Lily Sorgen, bei ihr zeigte sich eine verheerende Wirkung.


  Aus dem Wohnzimmer neben mir hörte ich sie fröhlich mit Danny plappern. Sie schien so glücklich zu sein wie noch nie zuvor. In Lilys Gedanken gab es keine Dunkelheit mehr, kein Misstrauen, keine Einsamkeit, keine Entführung, keine Gefangenschaft. Im Gegenteil, sie war gern hier und würde alles tun, damit RELAX für alle Menschen zugänglich werden würde. Das Problem war nur, dass sie damit als Vertraute für mich ausfiel.


  Mir blieb nur noch Karihm, mit dem ich jedes Mal heftig rumknutschen musste, damit wir uns überhaupt heimlich unterhalten konnten. Tatsächlich fiel mir das leichter, als ich anfangs gedacht hatte. Denn er sah nicht nur verflucht gut aus, Karihm konnte auch supergut küssen. Manchmal war es nicht leicht für mich, rechtzeitig den Ausschalter zu finden. Das Einzige, was mir immer half, war seine Arroganz. Der Kerl dachte wirklich, er wäre Gottes Geschenk an die Frauenwelt, und das ließ er fast in jedem Satz durchblicken. Genau auf solche Typen stand ich nun überhaupt nicht.


  Bisher waren wir im Aushecken des Fluchtplans nicht richtig vorangekommen, aber wir mussten unsere Entführer erst einmal in Sicherheit wiegen.


  Ich nahm das Kleid hoch, als ich Schritte hörte. »Süße, du wirst darin aussehen wie eine Prinzessin!« Danny strahlte über ihr ganzes Barbie-Gesicht.


  »Es ist so schön!«, begeisterte ich mich. »Hoffentlich gefällt es Hektor ebenso sehr.«


  »Bestimmt, er hält große Stücke auf dich. Ihr werdet ein ganz traumhaftes Dinner zu zweit erleben. Ach, wie ich dich beneide.« Sie hielt mir einen kleinen mintgrünen Karton hin. »Hier, das könntest du noch gebrauchen.«


  Etwas verwirrt hob ich den Deckel an, dann stockte mir der Atem. »Dessous?« Ein roter Spitzen-String-Tanga und ein passender Push-up-BH ohne Träger hofften auf eine neue Besitzerin. »Für mich?«


  »Für wen denn sonst, Schätzchen. Das wird deine tolle Figur richtig zur Geltung bringen. Hektor wird begeistert sein.«


  »Aber… ich und Karihm…«


  »Schnickschnack, wir wissen doch alle, dass das nur eine reine Bettbeziehung ist. Das ist doch auch super so. Einem Karihm würde ich auch nicht widerstehen können. Aber Hektor…«, sie seufzte, »Hektor ist ein echter Kerl, den vergisst du nie. Süße, ich beneide dich!«


  Normalerweise konnte ich meine relaxte Fassade immer aufrechterhalten, doch in diesem Moment starrte ich Danny total entgeistert an. Hätte mich RELAX so verändern müssen, dass ich auf Hektors Avancen eingehen müsste? Das könnte ich niemals spielen. Seit unserer ersten Begegnung lief es mir immer noch eiskalt den Rücken runter, wenn ich nur an ihn dachte.


  Ich versuchte zu lächeln. »Ich werde es gleich anprobieren.« Mit diesen Worten schob ich sie zur Tür raus. Mir war zum Heulen zumute. Doch nicht einmal das konnte ich, denn jemand, der RELAX nahm, war niemals traurig. Es erwies sich als immer schwieriger, so zu tun, als ob. In diesem Moment wünschte ich mir zum ersten Mal, dass RELAX tatsächlich bei mir wirkte. Andererseits würde ich dann vielleicht bei Hektor im Bett landen– das lag jenseits meiner Vorstellungskraft.


  Ich kleidete mich rasch an. Erstaunlicherweise passte alles, doch wie es an mir aussah, konnte ich nicht sehen, denn wir hatten hier keinen großen Spiegel, nur den kleinen im Bad über dem Waschbecken. Das war auch unnötig, da wir sonst immer in diesen weißen Anzügen herumliefen, und in denen sahen Lily und ich einfach lächerlich aus. Nur Karihm wirkte selbst darin noch sexy.


  Als ich so weit war, schlüpfte ich in die Pumps und fühlte mich gleich einen Meter größer. Etwas wackelig schritt ich zur Tür und rief, während ich sie öffnete, fröhlich: »Tadahhhh!«


  »Bei den Göttern!«, kommentierte Karihm, der auf dem Sofa saß und ein Buch gelesen hatte. Seine Augen funkelten begehrlich. Ich schien ihm wirklich zu gefallen.


  »Wow!« Lily klatschte begeistert in die Hände, eine Angewohnheit, die sie sich von Danny abgeschaut hatte.


  »Wie eine Königin! Hektor wird hin und weg sein«, rief Danny. »Das musst du Chester vorführen, wenn er wieder da ist. Der wird Augen machen!«


  Ich konnte nicht verhindern, dass ich einen verzweifelten Blick zu Karihm warf. Mit meiner Beherrschung stand es heute nicht so gut. Auch Karihm wirkte nicht sonderlich glücklich.


  Das wiederum reizte mich, ich wollte ihn ärgern. »Wenn ihr nur sehen könntet, was ich für sündige Dessous darunter trage.« Leider konnte ich seine Reaktion nicht mehr sehen, da mich Danny gleich unterhakte und zur Tür brachte.


  Danny trug wie schon öfter ein farbenfrohes Kostüm. Heute bestand es aus einem engen pinkfarbenen Rock und einer kurzen Jacke, die mich an Chanel erinnerte. Fröhlich plapperte sie vor sich hin, während wir durch die langen Flure mit den vielen Sicherheitsschleusen schritten. Wobei die Bezeichnung »schreiten« auf mich nicht so zutraf. Ich stöckelte eher unsicher. Mir wäre es lieber gewesen, sie würde nicht so viel reden, damit ich in Ruhe nachdenken konnte, aber so musste ich ständig ein »Oh!« oder »Echt?« oder »Ist nicht wahr?« ausstoßen und versuchen, möglichst oft an passenden Stellen zu lachen. So blöd, wie man auf den ersten Blick denken könnte, war Danny nicht, man sollte sie nicht unterschätzen.


  Seit ich regelmäßig RELAX bekam, durfte ich ohne Augenbinde, aber nicht ohne Begleitung durch die Flure laufen. Wenn man so wollte, konnte man das als Vorteil betrachten. Ich sah leider keine große Verbesserung. Doch kaum waren wir im Fahrstuhl, konnte ich zumindest sehen, auf welchen Knopf Danny drückte, um zu Hektor ins Labor zu kommen.


  Wir befanden uns offensichtlich im dritten Kellergeschoss, zu Hektor ging es noch weitere sieben Stockwerke hinunter. Ich musste versuchen, in eine der anderen Ebenen zu kommen. Was verbarg er da? Mehr als ein Labor brauchte er doch nicht für seine Versuche.


  »Was sagst du dazu?« Danny stupste mich mit dem Finger an. »Hast du mir nicht zugehört?«


  »Äh… ich dachte gerade an Hektor?« Ich kicherte ertappt. »Entschuldigung, Danny, ich bin nur so aufgeregt!«


  Sie lachte herzlich, als der Fahrstuhl stoppte. »Oh ja, das kann ich sehr gut verstehen. Er ist so charmant, du brauchst dich nicht zu beunruhigen. Hektor versteht die Frauen und liest dir sicher jeden Wunsch von den Augen ab.«


  Hoffentlich nicht, dachte ich, denn dann weiß er sofort, dass ich keine seiner RELAX-Sklavinnen bin.
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    Kapitel 14

  


  Hektor empfing mich in einem Wohnraum neben seinem Labor. Die Einrichtung wirkte sehr modern, fast kühl, wurde aber von vielen Kerzen in ein behagliches Licht getaucht. An einer Wand befand sich statt eines Fensters ein riesiger Flachbildschirm, der einem suggerierte, auf einen tropischen Strand mit Palmen zu blicken. Ich konnte sogar das Meeresrauschen leise hören. Ansonsten war alles sehr weiß gehalten, viel Metall und ein gedeckter Glastisch, an dem sonst sicher acht Leute sitzen konnten. Hektor selbst kam mir sofort entgegen, er trug einen eleganten dunkelblauen Anzug und unter der Jacke nur ein weißes Oberhemd ohne Krawatte.


  »Zarah, wie schön, dass du es einrichten konntest. Du siehst zauberhaft aus.« Er küsste meine Hand und führte mich zu zwei bequemen weißen Ledersesseln. »Einen Aperitif?«, fragte er.


  »Oh, ja gern!«, antwortete ich und versuchte, mich nicht über seine Formulierung zu ärgern, von wegen einrichten können. Der tat ja so, als wäre ich freiwillig hier. Ich spürte, wie mein Lächeln einfror. Hoffentlich hielt ich diese Farce durch. Etwas umständlich ließ ich mich in den Sitz gleiten, das Kleid war sehr eng, dennoch war ich froh, endlich sitzen zu können. Diese Schuhe waren die reinsten Folterinstrumente.


  Hektor trat an eine Bar und fragte über die Schulter hinweg: »Aperol Spritz?«


  »Sehr gern!« Im Hintergrund hörte ich nun leise klassische Musik. Meine Hände zitterten leicht, als ich das Glas entgegennahm. Mir war schlecht vor Aufregung.


  Hektor setzte sich neben mich und schlug lässig die Beine übereinander. »Dann zum Wohl, liebe Zarah!«


  »Auf Ihre supergeniale Erfindung«, wagte ich mich vor.


  »Auf RELAX und eine harmonische Menschheit!«, erwiderte er und zwinkerte mir zu. »Und auf uns und einen schönen Abend.«


  »Darf ich auf Ihr Angebot zurückkommen und Sie duzen?«


  »Ich bitte darum!« Sein Blick wanderte erfreut über meine ganze Gestalt. »Ein wunderschönes Kleid! Es steht dir wirklich ausgezeichnet.«


  »Das Kleid ist ein Traum. Danny hat es ausgesucht.« Wenn unsere Unterhaltung weiterhin auf diesem Niveau herumdümpelte, endete das in einem Fiasko. Mir ging jetzt schon der Gesprächsstoff aus. Ich musste etwas über RELAX herausfinden. »Entschuldige, Hektor, aber ich frage mich schon die ganzen Tage über, wie jemand so brillant sein kann, um RELAX zu entwickeln. Wie bist du auf die Formel gestoßen?«


  Hektor lehnte sich in seinem Sessel vor und drehte sein Glas mit den Händen, dann sah er mich an. »Ich hatte dabei die Unterstützung eines sehr mächtigen… Mannes. Wenn ich dir die Wahrheit erzähle, wirst du mir das ohnehin nicht glauben.«


  »Bitte erzähl es mir. Ich schwöre auch, dass es unser Geheimnis bleibt!« Waren das gerade meine eigenen Worte? Natürlich würde ich alles Karihm erzählen.


  »Wenn ich dir mein Geheimnis verrate, erhalte ich dann auch ein paar Antworten auf meine Fragen?«


  »Was immer du wissen willst!« Was wollte er denn von mir wissen? »An mir gibt es nichts Geheimnisvolles.«


  »Jede Frau ist geheimnisvoll oder sollte es zumindest sein.«


  Ich lächelte verheißungsvoll.


  Hektor stand auf und orderte per Sprechanlage unser Dinner. Dann blickte er zu mir. »Das wird sicher für uns beide ein aufschlussreiches Essen.« Mit ein paar Schritten stand er vor mir und reichte mir die Hand. »Darf ich bitten, schöne Frau?«


  Er hakte sich bei mir ein und führte mich zum Tisch. »Ich habe mir erlaubt, ein kleines Drei-Gänge-Menü zusammenzustellen. Unser Koch hat sich dabei selbst übertroffen. Ich hoffe, damit auch deinen Geschmack getroffen zu haben. Für ein gutes Essen könnte ich morden.« Seine eismeerblauen Augen strahlten mich an, mir stellten sich die Nackenhärchen auf. An Morden wollte ich jetzt schon gar nicht denken.


  Er zog meinen Stuhl vor, und ich setzte mich. »Danke, ich bin sehr gespannt.«


  Die Rolle des Gastgebers verstand er wirklich perfekt. Er füllte mir ein Glas mit Wasser und entkorkte dann einen Weißwein. »Dazu ein Gläschen Chardonnay?«


  »Sehr gern!« Wenn ich könnte, würde ich mich heute Abend sinnlos besaufen. Nur um dieser entsetzlichen Situation hier zu entgehen. Aber ich musste leider klar genug bleiben, um mich nicht zu verraten.


  Kaum hatte Hektor mir gegenüber Platz genommen, öffnete sich die Tür, und der schweigsame Koch, den ich inzwischen schon aus dem »noblen Restaurant« kannte, servierte den ersten Gang.


  Hektor hob sein Glas. »Guten Appetit, liebe Zarah!«


  Ich prostete ihm zu und probierte vorsichtig die Suppe. Sie war wirklich gut, aber mir fehlte der Hunger. Ich aß nur, weil es mich ablenkte– und das hätte auch eine Tütensuppe geschafft.


  »Um deine Frage zu beantworten, wie ich auf die RELAX-Formel gestoßen bin, muss ich erst einmal ein bisschen ausholen.«


  »Ich weiß, deine Eltern, die beide relativ früh gestorben sind.«


  »Mein Vater war wie gesagt nur mein Pflegevater. Meine Mutter hat mir über meinen leiblichen Vater nur Folgendes berichten können: Er sei ihr erschienen, als wäre er vom Himmel gefallen. Sie dachte, er wäre ein Engel. Drei Tage blieb er bei ihr, und sie liebten sich in dieser Zeit ausgiebig. Dann verließ er sie mit den Worten, er würde immer für mich da sein, auch wenn ich ihn nicht sehen könnte. Ihm wäre es leider nicht erlaubt, länger auf unserer Welt zu weilen. Als er verschwand, wusste meine Mutter nicht einmal, dass sie mit mir schwanger war.«


  Ich hüstelte und starrte Hektor ziemlich verstört an.


  Er lächelte mich an. »Mir ist durchaus bewusst, wie absurd das klingt, und lange Zeit habe ich das selbst als Ammenmärchen abgetan. Doch als ich fünf oder sechs Jahre alt war, erschien mir in meinen Träumen immer ein Mann, der behauptete, er wäre mein Vater und obendrein ein Gott.«


  Ich verschluckte mich. Nur die Serviette rettete die Suppe davor, quer über den Tisch gehustet zu werden.


  »Ich weiß, wie das klingt, Zarah. Deshalb erzähle ich die Geschichte auch nur ungern. Doch ich habe dir ehrliche Antworten versprochen. Kurz gesagt, half mir dieser Gott in meinen Träumen, die Formel zu finden. Es war ein langer Weg, und ich musste fast dreißig Jahre alt werden, bis ich erste Erfolge hatte. Leider sind diese Träume seit jener Zeit sehr selten geworden.«


  Hatte nicht Karihms Freund, dieser Creihdos, auch davon gesprochen, dass der Erfinder von RELAX übernatürliche Hilfe erhalten hatte. Und überhaupt, warum hatte Creihdos uns noch nicht gefunden und befreit. Jetzt brauchte ich wirklich einen großen Schluck Alkohol. »Das ist ja erstaunlich. Hast du RELAX auch an dir selbst ausprobiert? Du siehst immer noch aus wie Anfang dreißig.«


  »Nicht nur an mir, aber ja. Nach ersten Testversuchen, von denen einige fehlschlugen, habe ich später die ausgereifte Form von RELAX 1 selbst getestet.«


  Er blickte mir tief in die Augen. »Nun, Zarah, bin ich dran. Wie stehst du zu diesem Karihm?«


  »Karihm?« Ich musste schnell umschalten, was wollte er von mir hören?


  Er nickte. »Karihm.«


  »Mein Nachbar…« Hastig nahm ich noch einen Schluck und ließ mir neuen Wein eingießen. »Ja, also. Ich bin nicht so eine romantische Frau, was Liebe und tiefe Gefühle angeht. Mit Karihm habe ich so eine Art Affäre. Nur Sex, mehr nicht! Ganz ehrlich, ich verstehe diese Frauen nicht, die sich Hals über Kopf verlieben und ihren Verstand dabei verlieren. Liebe ist doch nur ein hormoneller Ausnahmezustand. Was wir wirklich brauchen, ist Kameradschaft und ein bisschen Sex.« Bisher hatte ich nicht einmal Sex mit Karihm, aber das sollte er schließlich nicht wissen.


  Hektor lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte mich an. »Aha, das habe ich in der Tat noch von keiner Frau gehört. Liegt das vielleicht daran, dass du ohne deine Eltern aufgewachsen bist? Und dir deshalb das Urvertrauen zur Liebe fehlt?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich? Bisher war mir nur die Freundschaft wichtig, ganz besonders zu meiner Freundin Lily. Wir sind gemeinsam im Waisenheim aufgewachsen. Vielleicht bin ich auch nur noch nie auf einen Mann getroffen, von dem ich mehr erwarten würde. Ich hatte immer wenig Zeit für so etwas, die Arbeit in der Agentur frisst fast die gesamte Freizeit.«


  »Hm, das würde in der Tat ins Bild passen. Zarah, ich sagte dir ja schon, dass du etwas ganz Besonderes bist. Es ist durchaus möglich, dass auch du von den Göttern abstammst. Deine Gene sind meinen sehr ähnlich.«


  »Tatsächlich?« Der war doch nicht ganz klar im Kopf. Trotzdem war ich gespannt, was er als Nächstes von sich geben würde, und hörte weiter zu.


  »Mein Gottvater hatte mir damals erzählt, dass es durchaus möglich ist, dass auch andere Götter oder Göttinnen mit sterblichen Menschen Nachwuchs zeugen, da sie sich untereinander nicht vermehren können. Es ist also möglich, dass ihre Kinder mitten unter uns und doch verborgen aufwachsen. Vielleicht versuchen ja einige der göttlichen Elternteile, Kontakt zu ihren Kindern aufzunehmen, über Träume, wie bei mir. Andere werden möglicherweise einfach nur vom ›Reich der Götter‹ aus beobachtet. Das ›Reich der Götter‹ ist übrigens die Dimension, in der die Götter leben.«


  Ich war sprachlos, glaubte er selbst etwa an das, was er mir da gerade auftischte? »Das klingt für mich irgendwie…«


  »Nach Hirngespinsten?« Hektor zwinkerte mir zu. »Ja, das habe ich auch lange gedacht. Aber RELAX könnte es ohne die Hilfe meines Gottvaters nicht geben. Zarah, ich habe einen Auftrag von höchster Stelle: Ich werde die Menschheit retten!«


  Hastig griff ich zu meinem Glas und leerte es fast mit einem Zug. »Was hast du denn genau vor?«


  »Ich will die Menschen so umformen, dass es weder Krankheiten noch Kriege gibt. Dass sie alle zufrieden sind– ja, auch mit ihrem Äußeren, denn ich bin ein Ästhet. In einem schönen Körper wohnt auch ein schöner Geist.«


  Mein Hauptgericht war inzwischen kalt geworden, da ich kaum etwas angerührt hatte. Seine größenwahnsinnigen Vorstellungen lenkten mich einfach zu sehr ab. Was ging in seinem wirren Kopf nur vor? Wie gefährlich war der Mann?


  Nach einem kurzen fragenden Blick orderte Hektor den Nachtisch. »Natürlich muss es Unterschiede geben, daran habe ich gedacht, wir brauchen auch Menschen, die die niederen Arbeiten erledigen. Deshalb gibt es drei Grundformen von RELAX.«


  »Das hast du schon bei unserer ersten Begegnung angedeutet.«


  »Aber ich will dich jetzt nicht mit technischen Einzelheiten langweilen, ich möchte etwas anderes von dir.«


  »Was?«, hauchte ich.


  Hektor legte seine Serviette beiseite und ergriff meine Hand. Dann sah er mir tief in die Augen. »Ich habe eine Möglichkeit gefunden, wie die eingeschränkte Fruchtbarkeit unter RELAX aufgehoben werden kann. Zumindest in unserem Fall, da wir beide göttliche Gene haben. Zarah, ich möchte Kinder mit dir. Allem Anschein nach bist du die perfekte Partnerin für mich.«


  Wie von einer Tarantel gestochen, wich ich zurück. »Wie bitte?«


  Er lächelte nachsichtig. »Ich weiß, das kommt überraschend für dich, und du musst auch nicht gleich antworten…«


  »Aber… Karihm?«


  Es wirkte so, als wollte er mit seiner Hand eine lästige Fliege verscheuchen. »Papperlapapp, ich bin nicht eifersüchtig. Tob dich ruhig ein bisschen aus. Nur wenn du in einer fruchtbaren Phase bist, würde ich dich für mich exklusiv beanspruchen.«


  Ich blieb mit offenem Mund sitzen. Mein Gesicht war wie versteinert. Nein, ich war am ganzen Körper gelähmt, und mein Sprachzentrum war auch betroffen.


  Hektor stand auf und kam um den Tisch herum. »Lass dir Zeit mit der Antwort, meine Liebe. Ich bin in den nächsten Tagen geschäftlich unterwegs. Denke daran, die Kinder der Götter sind etwas ganz Besonderes, angeblich können sie sogar in beiden Dimensionen leben, der sterblichen und der unsterblichen. Wir beide zusammen könnten den Grundstein für eine bessere Menschheit legen. Den Rest besorgt dann RELAX.«


  Er beugte sich zu mir und küsste meine Stirn. »Es wird dir an nichts fehlen, du wirst dich hier freier bewegen können, wenn du mir ein positives Signal gibst.«


  Ich versuchte, meine Sprache wiederzufinden. »Ich… ähm… habe noch nie über Kinder nachgedacht. Dafür brauchte ich tatsächlich etwas Zeit. Du wärst sicher ein guter… Vater… ich meine und Liebhaber. Äh…«


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Meine Liebe, ich erwarte jetzt noch keine Antwort. Ich weiß selbst, wie plötzlich das für dich kommt. Danny bringt dich gleich zurück. Nimm dir die Nachspeise gern mit. Leider muss ich heute Abend noch abreisen, und es ist später geworden, als ich dachte. Doch ich freue mich schon auf unser Wiedersehen.« Er half mir hoch und begleitete mich zur Tür. »Ich werde Danny verständigen, damit du dich etwas freier hier umsehen kannst. Das wird sicher viele deiner Fragen beantworten. Schlaf gut, Zarah!«
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    Kapitel 15

  


  Dieser ganze Zwangsaufenthalt ging Karihm allmählich gehörig auf die Nerven, von seinem Reif der Reisen gab es noch keine Spur. Natürlich hatte er Danny und auch Chester gefragt und dabei so getan, als wäre der Reif ein altes Familienerbstück, an dem er hing. Doch beide meinten, sie hätten kein Schmuckstück an ihm gesehen. Entweder sie wussten wirklich nichts, oder sie wollten es nicht sagen. Die beiden waren ihm ohnehin ein Rätsel. Sie waren ihm eindeutig zu relaxed. Das Einzige, was Karihm hier Spaß machte, waren die Kuschelstunden mit Zarah. Aber auch die waren nicht wirklich erfüllend, weil es bisher nicht viel mehr als wildes Knutschen gab– und das verlangte ihm einiges an Beherrschung ab.


  Karihm trocknete sich mit dem weichen Handtuch ab. Die Duschen hier waren nicht übel. Da war so viel Saft drauf, dass man sich regelrecht den Rücken durchkneten lassen konnte. Trotzdem musste er immer daran denken, dass Zarah gerade bei diesem RELAX-Irren war. Was dachte sich der Kerl eigentlich? Ließ sie sich hier extra hübsch einpacken, so ganz in Rot, und dann zu sich befördern. So als würde sie ihm gehören. Es ärgerte ihn, auch wenn er es sich selbst nicht eingestehen wollte.


  Karihm zog seine Leinenjacke an, als sein Blick oben an der Decke an einer winzigen quadratischen Erhebung hängen blieb. Das Badezimmer und die Toilette waren seiner Meinung nach kamerafrei, denn in den anderen Räumen machten sie daraus kein Geheimnis. Über jeder Tür in Deckenhöhe prangte eines von diesen Überwachungsteilen. Aber hier nicht. Also konnte er vermutlich unauffällig nachprüfen, ob sich da oben ein Lüftungsschacht befand.


  Er schob den Badezimmerhocker unter die Stelle und stieg dann darauf. Vorsichtig tastete er mit den Fingerspitzen am Rand der Ausbuchtung entlang, sie war kaum zu spüren, aber eindeutig war das ein Zugang. An einer Seite befand sich, für das bloße Auge versteckt, eine Art Schnappmechanismus.


  Karihm wusste, dass gerade in solchen Kellerräumen Lüftungsanlagen notwendig waren, und die sollten für eine Wartung zugängig sein. Das hier konnte so ein Einstieg sein. Er drückte vorsichtig auf das winzige Scharnier und presste mit seinen Handflächen gleichzeitig gegen die vermeintliche Klappe. Es rührte sich nichts. Obwohl er ziemlich groß war, kam er trotz des Hockers und durchgestreckter Arme nicht weit genug heran. Er musste etwas Höheres finden, auf das er sich stellen konnte.


  Suchend blickte er sich um. Das kleine weiße Regal mit den Duschutensilien würde von der Höhe her reichen, aber würde ihn das auch tragen? Egal, alles war besser, als hier untätig herumzusitzen und darauf zu warten, dass Madame von ihrem Dinner zurückkam.


  Mit wenigen Handgriffen hatte er das Regal oben leer geräumt und unter die Stelle geschoben, wo er den Lüftungsschacht vermutete. Der kleine Hocker ermöglichte ihm, dass er vorsichtig draufklettern konnte. Es schien sein Gewicht auszuhalten. Erwartungsvoll richtete sich Karihm auf, betätigte wieder das Scharnier und drückte erneut gegen die Fläche. Es bewegte sich etwas, aber öffnete sich nicht. Enttäuscht lockerte Karihm den Druck seiner Hände. Da schlug plötzlich die Klappe nach unten auf. Der Mechanismus funktionierte also so herum. Er drückte die Klappe wieder hoch, und sie rastete ein. Nach einem kurzen weiteren Druck fiel die Klappe wieder herunter. Das war eigentlich einleuchtend, aber Karihm hatte keine Ahnung von der irdischen Technik.


  Die Öffnung erschien groß genug, um sich mit einem Klimmzug hindurchzuquetschen. Die Badezimmertür war geschlossen. Lily schlief schon, und Zarah war mit Danny bei Hektor, wenn er Glück hatte, würde so schnell keiner merken, dass er sich auf einem kurzen Erkundungsausflug befand.


  Mit einem kräftigen Ruck schwang er sich hoch. Endlich zahlte sich sein jahrelanges Training aus. Nach einigen Anstrengungen befand sich sein Kopf in der Öffnung. Tatsächlich! Hier waren die Lüftungsschächte, von hier aus müsste er sich heimlich zumindest auf dieser Ebene frei bewegen können. Doch er durfte sich nicht verirren, er musste in diesen Metall-Tunneln kleine Markierungen anbringen, zumindest an den Abzweigungen. Noch einmal ließ er sich herunter und suchte im Regal nach etwas Nützlichem. Scharfe Gegenstände durften sie nicht haben, aber da er sich das Bad mit Lily und Zarah teilte, lagen hier auch Lippenstifte und Eyeliner herum. Karihm ließ beides in seiner Hosentasche verschwinden.


  Dann zog er sich ganz hoch und quetschte sich mit dem Oberkörper durch die Öffnung. Ein Gefühl von Freiheit durchströmte ihn, auch wenn das reichlich verfrüht war. Vorsichtig zog er die Klappe wieder hoch, so dass man von unten nicht erkennen konnte, dass er sich auf einer Forschungstour durch die Schächte befand. Aber er machte sich nichts vor, die würden sich ihren Teil denken, wenn sie das Regal mitten im Bad vorfanden, zumal sie zuvor die Tür aufbrechen müssten. Doch er hoffte, vorher wieder zurück zu sein. Karihm zeichnete ein rotes Kreuz auf die Klappe. Jetzt musste er nur noch überlegen, ob er nach rechts oder links abbiegen sollte. Er zeichnete mit dem Lippenstift einen kleinen Pfeil nach links und robbte langsam voran.


  Die Metalltunnel waren nicht sehr hoch. Hinhocken kam nicht in Frage, aber der bewährte Kriechstil, wie ihn die Soldaten auf dieser Welt lernten, war genau richtig. Wie gut, dass er keine Platzangst hatte.


  Leise arbeitete sich Karihm voran. An jeder Abzweigung machte er ein Zeichen. Er entdeckte ein paar weitere Öffnungen, aber die führten nur in die Flure, die er schon kannte.


  Während er nur langsam vorankam, dachte er an Zarah. Wieso ärgerte es ihn, dass sie so unnahbar war. Das war doch genau das, was er wollte. Keine Komplikationen, die Menschen waren viel zu anhänglich. Ein Ahne brauchte seine Freiheit. Überhaupt waren die Ahnen längst nicht so verklemmt wie die meisten Menschen. Wenn man fast unendlich lange leben konnte und ab Mitte zwanzig nicht mehr alterte, probierte man schon einiges aus. Monogamie gehörte zu einer längst vergangenen Phase seines Volkes.


  Karihm liebte alle Frauen, vor allem die Ahnenfrauen, die waren unkompliziert. Und sie würden einem auch nicht unter den Händen wegsterben. Alle Ahnen heilten extrem schnell und gut, es gab nur wenige Möglichkeiten, wie man sie töten konnte. Menschen dagegen wurden alt und gebrechlich, das war wie eine unaufhaltsame Krankheit. Aber das gehörte dazu, so waren die Menschen erschaffen worden. Da hatten die Götter sich etwas bei gedacht. Und dieser Hektor machte ihnen gerade einen Strich durch die Rechnung, RELAX könnte das alles verändern. Das würde aber das gesunde Gleichgewicht dieser Welt empfindlich stören. Vor allem, wenn Hektor die Menschen willenlos machte und sie nur für seine Zwecke einsetzte.


  Tatsächlich musste Hektor Hilfe gehabt haben. Wenn Karihm nicht total falschlag, musste ihm ein Gott dabei geholfen haben. Das vermutete auch der Rat der Götter. Möglicherweise war Hektor eines der vielen Bastardkinder, die auf dieser Welt verborgen lebten. Wenn dem so wäre, würde dieser Gott gegen die Gesetze der Götter verstoßen, aber da wäre er nicht der Erste. In ihrer ewigen Unsterblichkeit waren schon einige Götter auf miesere Ideen gekommen. Langeweile war nie gut. Auch nicht für Götter, und manch einer beschränkte sich nicht nur auf das Beobachten, sondern mischte sich tatkräftig in die Geschicke der Sterblichen ein. Wenn der Rat der Götter einem Gott das nachweisen konnte, folgten harte Strafen.


  Karihm zögerte, er befand sich vor einer weiteren Abzweigung. Sollte er weiterrobben oder zurückkehren und es nächstes Mal in der anderen Richtung probieren? Er beschloss, dass er für heute genug an gleichförmigen Tunneln gesehen hatte. Vielleicht war Zarah ja schon zurück, und sie würden sich wieder heimlich unterhalten können. Er lächelte. Sie konnte ziemlich wild sein und auch unvorhersehbar, das machte sie so interessant für ihn. Er zeichnete einen Kreis mit einem Kreuz drin, damit er– sollte er noch einmal in diese Richtung müssen– wusste, wie weit er gekommen war, und kroch langsam zurück.


  Als Karihm den Wohnbereich betrat, lagen die hohen Schuhe von Zarah achtlos hingekickt vor ihrer Zimmertür. Sie musste also zurück sein. Hoffentlich schlief sie noch nicht, er wollte unbedingt wissen, was sie bei dem Dinner mit Hektor in Erfahrung gebracht hatte.


  Leise öffnete er die Tür. Sie lag schon im Bett, komplett unter der Bettdecke verborgen. Er trat näher heran. »Za, schläfst du schon?«


  Die Bettdecke wurde angehoben, sie blickte ihn aus verheulten Augen an. Sie sah richtig verzweifelt aus, und obendrein roch sie nach reichlich Alkohol. Karihm beschloss, den CD-Player, den sie vor ein paar Tagen leihweise von Danny bekommen hatte, einzuschalten, damit ihr Gespräch garantiert nicht mitverfolgt werden konnte.


  Dann schlüpfte er mit den Worten »Ich habe dich vermisst« unter ihre Decke. »Wie war es denn bei Hektor.«


  Sie konnte kaum sprechen, aber was er dann unter leisen Schluchzern erfuhr, erschütterte selbst Karihm. Der Kerl wollte also eine Zuchtpartnerin, und wie es schien, war seine Vermutung nicht unberechtigt gewesen. Hektor war der Bastard eines Gottes. Das könnte ihre Lage verschärfen. Wenn der göttliche Erzeuger von Hektor noch in Kontakt mit seinem Sprössling stand, könnte der ihm verraten, dass er, Karihm, ein Ahne war. Der Reif der Reisen würde seine Herkunft zweifelsfrei beweisen.
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    Kapitel 16

  


  Schon am nächsten Morgen überraschte mich Danny mit einer frohen Botschaft. Sie kam in mein Zimmer gestürzt und weckte Karihm und mich mit ihrer hohen Stimme.


  »Guten Morgen, meine Hübschen! Heute ist ein besonderer Tag! Husch, husch! Aufgewacht!«


  Ich war noch fix und fertig. Nicht nur, dass ich die halbe Nacht in Karihms Armen geheult hatte, ich hatte auch einen leichten Kater. Hektors Dinner, seine Offenbarungen und der viele Trostwein waren nicht spurlos an mir vorübergezogen.


  Doch Danny kannte kein Erbarmen. Sie trällerte fröhlich vor sich hin und regelte das Zimmerlicht auf die höchste Stufe, so dass der Raum wie von Sonnenlicht durchflutet wirkte– ich wusste inzwischen, dass sie hier unten tatsächlich Tageslichtlampen hatten.


  »Ich habe euch etwas mitgebracht!«


  Im nächsten Moment flog eine Handvoll kleiner Plastiktütchen auf unsere Bettdecke.


  Verschlafen hob Karihm eins davon hoch. »Kondome?«


  Das war das erste Mal, dass ich Karihm wirklich erstaunt sah. Aber mir erging es nicht anders.


  »Jaha! Ihr sollt doch geschützt sein. Wir wissen doch, was ihr hier so heimlich treibt.«


  Ich hoffte nicht! Verblüfft blickte ich zu Karihm hinüber. Er hatte sich besser unter Kontrolle als ich mich.


  Ein anzügliches Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Oh, danke! Ich hatte schon vergeblich nach einem Automaten gesucht.« Er hielt ein paar von den Tüten in den Händen. »Genoppte sind auch dabei und… oh, auch Erdbeergeschmack.« Er zwickte mich an meiner Hüfte und hielt mir eines der Tütchen dicht vor die Nase. »Ich kann es kaum erwarten, Schatz«, säuselte er.


  Ich zwang mich zu einem Lächeln, am liebsten hätte ich ihn vom Bett geschubst. Aber genau genommen trug er ja keine Schuld. Verdammt, jetzt würde es noch schwieriger werden, ihnen etwas vorzuspielen.


  »Für dich, Zarah, habe ich noch mehr Neuigkeiten. Kommt, ich erzähle es euch beim Frühstück. Lily ist schon aufgestanden.«


  Dann entschwand sie aus dem Zimmer. Da wir wussten, dass sie uns durch die Kamera an der Tür weiter beobachten konnten, freuten wir uns ein bisschen und begutachteten fröhlich die verschiedenen Sorten, um sie danach auf den Nachttisch zu legen.


  Ich fühlte mich total verspannt, diese ganze Schauspielerei belastete nicht nur mein Gemüt, sondern auch meine Nackenmuskulatur. Heute war einer der Tage, an dem ich dachte, ich könnte dieses Theater nicht länger durchhalten. Karihm schien das zu spüren, denn er nahm mich in die Arme und hielt mich ganz fest an sich gedrückt. Ohne ihn, das wurde mir immer klarer, würde ich das sicher nicht durchstehen.


  Frischer Kaffeegeruch drang vom Wohnraum in mein Schlafzimmer. »Komm, Za, wir schaffen das!«, flüsterte Karihm mir zu, dann sprang er lässig aus dem Bett und präsentierte mir dabei seinen knackigen Hintern.


  Lily und Danny hatten schon für vier Personen gedeckt. Frische Brötchen, verschiedene Käse- und Marmeladen-Sorten, Butter, O-Saft und Kiwis. Scheinbar bekamen wir alles, was wir uns wünschten– nur unsere Freiheit nicht.


  Ich war kaum ins Wohnzimmer getreten, da fiel mir Lily um den Hals. »Za, was für ein schöner Tag. Es ist so toll, hier zu sein, ein Teil der RELAX-Gemeinschaft. Nie hätte ich gedacht, an so etwas Gigantischem teilnehmen zu dürfen. Und das auch noch mit dir!«


  »Ich freue mich auch so, Lily!« Am liebsten hätte ich laut geschrien und geheult. Wo war nur meine alte Lily geblieben? Schnell goss ich mir einen Kaffee ein und nahm mir ein Brötchen. Dann setzte ich mich neben Karihm auf das Sofa.


  Danny schnatterte schon wieder weiter. Ich musste immer aufpassen, dass ich alles mitbekam, denn zwischen dem ganzen oberflächlichen Blabla versteckte sich manchmal auch eine wertvolle Information.


  »Also, als Erstes kriegt Za etwas anderes zum Anziehen. Lily und ich haben dir heute Morgen schon etwas ausgesucht. Da du nun zu Hektors innerem Kreis gehörst, musst du nicht mehr in diesem weißen Anzug herumlaufen. Lily hat mir verraten, dass du am liebsten Jeans und T-Shirt in deiner Freizeit trägst. Wir haben dir ein paar Sachen kommen lassen, du sollst dich hier wie zu Hause fühlen.«


  »Was ist mit mir?«, fragte Karihm, ließ die Frage aber scherzhaft klingen.


  »Dir und Lily steht der Anzug doch ganz gut. Aber es dauert bestimmt nicht mehr lang, dann bekommt ihr auch andere Kleidung.«


  »Ich finde auch, ich sehe sehr sexy darin aus.« Karihm zwinkerte mir zu, aber ich sah die Warnung in seinen Augen. Entweder man traute ihm noch nicht, oder ich spielte hier eine ganz besondere Rolle. Ich konnte nur hoffen, dass man uns nicht auch noch voneinander trennen wollte.


  »Was machen wir heute?«, erkundigte ich mich beiläufig und biss dabei herzhaft in mein Brötchen.


  »Wir beide haben etwas ganz Tolles vor. Wir machen einen Ausflug… ähm, nicht richtig draußen, eher hier drinnen in eine untere Ebene. Ich darf dir etwas zeigen, einen Ort, den ich sehr liebe, weil er Hektors Edelmut ganz wunderbar zeigt!«


  Ich war ganz Ohr. Endlich durfte ich mehr sehen. »Oh, wie schön. Dürfen Karihm und Lily auch mit?«


  »Nein, das ist eine Ehre, die nur für dich ist. Aber die beiden haben dafür ganz sicher Verständnis!«


  Oh ja, das mussten sie auch. Denn wenn RELAX tatsächlich solche negativen Empfindungen wie Neid und Missgunst wegbügelte, würde zumindest Lily dafür vollstes Verständnis zeigen, und Karihm musste mitspielen, ob er nun wollte oder nicht. Schließlich schluckte er das Zeug ja auch.


  Lily reagierte wie erwartet euphorisch. »Za, wie toll, ich freue mich so für dich.« Sie klatschte in die Hände.


  Auch Karihm nickte begeistert. Er hatte letzte Nacht sehr merkwürdig reagiert, als ich ihm erzählte, dass Hektor behauptet hatte, ich könne ein heimliches Kind von irgendwelchen fremden Göttern sein. Leider konnte ich ihn dazu nicht genauer befragen, aber er schien das für keine so abwegige Idee zu halten. In meinem Alkoholrausch hatte ich nicht weiter darüber nachgedacht und es als Scherz abgetan. Doch wenn sich die Gelegenheit dazu bot, musste ich ihn noch mehr zu diesem Thema ausquetschen.


  Danny berichtete begeistert, dass bald die Werbung und der Verkauf von RELAX 3 in der Außenwelt starten sollten. Bisher waren ja nur kleinere Grüppchen– wie meine Agentur und andere wichtige Bezugspersonen– in den »Genuss« von RELAX 2 gekommen. Wenn alles gut laufen würde, sagte Danny, könnte man sicher schon in kurzer Zeit mit relevanten Veränderungen im Verhalten der Bevölkerung rechnen. Und das weltweit.


  Ich tauschte mit Karihm betretene Blicke aus. Uns musste schnell etwas einfallen, sonst lief uns die Zeit davon.


  Inzwischen hatten wir fertig gefrühstückt und unsere tägliche Dosis RELAX geschluckt. Danny reichte mir ein paar edel anmutende Einkaufstüten von verschiedenen bekannten Designern, und ich linste scheinbar freudig hinein. Hektor ließ sich nicht lumpen. Neben einigen Designer-Jeans befanden sich noch weitere modisch edle Freizeitkombinationen darin. Auch an Schuhe hatten sie gedacht, feine trendige Leder-Sneakers. Normalerweise hätte ich mich tatsächlich gefreut, denn die Sachen waren geschmackvoll. Aber unter den gegebenen Bedingungen wirkten die Geschenke wie eine Bestechung. Also spielte ich nur die Freude vor und hoffte, dass meine mühsam aufgebaute Fassade nicht durchschaut wurde.
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  Hektor hielt also Wort. Er hatte Danny und auch Chester mitgeteilt, dass ich mich in ihrer Begleitung frei bewegen durfte– zumindest auf den Ebenen, zu denen die beiden Zugang hatten– und das waren nicht alle, wie ich bald herausfand. Gleich nach einer ausgiebigen Dusche sollte es losgehen. Lily und Karihm wollten ihren Vormittag im Fitness- und Spa-Bereich verbringen. Karihms besorgter Blick entging mir nicht, aber ich würde schon auf mich aufpassen. Ich nahm jedoch nicht an, dass mich Danny in eine Falle locken wollte, sondern vermutete eher, dass ich auf diese Weise mehr über Hektor erfahren sollte– und scheinbar erwarteten sie, mich damit von seinen lauteren Absichten zu überzeugen. Ich war gespannt.


  »Du siehst einfach zum Anbeißen aus«, lobte mich Danny, als sie mich abholte. »Ich kann Hektor so gut verstehen, du bist eine bildschöne Frau.«


  »Danke, Danny, aber du weißt doch sicher, dass du einfach perfekt bist. Da kann eine Normalsterbliche kaum mithalten.«


  Danny lachte leise. »So normal bist du anscheinend auch nicht. Aber darüber soll ich mit dir nicht reden, du glaubst es eh nicht, bis wir es dir beweisen können.«


  Wir standen vor dem Fahrstuhl, der mich schon einmal zu Hektor gebracht hatte. Kaum waren wir eingestiegen, drückte Danny auf die Etage direkt unter unserer, das vierte Kellergeschoss. »Was ist in den anderen Etagen«, wagte ich zu fragen.


  »Alles kenne ich auch nicht. Das ist aber auch nicht wichtig, Hektor braucht seine kleinen Geheimnisse, damit er sein Genie ausleben kann. Du wirst gleich Zeuge von Hektors großartigem Schaffen werden.«


  Der Fahrstuhl hielt. Als sich die Tür öffnete, betraten wir einen breiten Flur mit vielen Landschaftsfotos. Pflanzen, die sogar echt wirkten– vermutlich waren sie das auch, immerhin hatten sie ja Tageslichtlampen hier unten–, lockerten die sonst eher klinische Atmosphäre auf. Von dem Gang zweigten weitere Türen ab. Danny ging auf eine große zweiflügelige Glastür zu und öffnete diese mit ihrer Karte.


  »Bist du bereit?«, fragte sie mich aufgeregt.


  »Oh ja!«, antwortete ich, und wie ich das war.


  Hinter der Tür befand sich ein großer runder Raum, der ähnlich gestaltet war wie der erste Flur, nur standen hier auch gemütliche Sessel herum und dazwischen kleine Tische. An einem saß ein älteres Pärchen und spielte Schach.


  Als die beiden uns bemerkten, sprangen sie gleichzeitig auf und liefen erstaunlich schnell und mühelos– für ihr hohes Alter– auf uns zu. »Fräulein Danny, wir haben Sie schon ein paar Tage vermisst. Haben Sie immer noch so viel mit Ihren Neuen zu tun?«


  Herzlich schloss Danny beide nacheinander in die Arme.


  »Ruth und der liebe Kurt, wie schön, dass ich gleich hier auf Sie beide treffe! Das hier ist übrigens eine unserer Neuen. Sie heißt Zarah.«


  Ich schätzte die beiden auf jenseits der neunzig, musste mich aber täuschen, denn dafür wirkten sie ziemlich beweglich. Kurt trat auf mich zu und blinzelte mich aus hellgräulich verfärbten Augen an. Ich wusste, dass so der graue Star aussah.


  »Nein!«, stieß er betroffen aus. »So jung und schon dement?«


  »Aber nein!«, beruhigte ihn Danny. »Unsere Zarah hat keine Demenz.«


  »Dann gehört sie zu den schlimmen Krebspatienten?«, fragte Ruth nun ehrfürchtig und nahm gerührt meine Hand.


  »Auch nicht. Zarah fehlt nichts, sie wird uns helfen, da sie über ganz besonderes Blut verfügt.«


  »Ach, das ist aber schön!« Kurt strahlte mich an. »Dann kommen Sie uns von jetzt an öfter besuchen? Wir freuen uns immer sehr, unter jungen Menschen zu sein. Vielleicht können Sie uns bei der Entwicklung unseres Computerspiels helfen.«


  Ruth unterbrach ihn. »Das ist doch für uns Olle, da hat sie bestimmt keinen Spaß dran!«


  Ich wollte schon antworten, da deutete mir Danny an, ihr zu folgen. Sie hakte sich bei beiden unter, so dass sie in der Mitte ging.


  Während wir durch eine weitere Tür schritten, die nicht durch ihre Chipkarte geöffnet werden musste, fing Danny an zu erzählen. »Das ist unsere Oldie-Station. Außer Ruth und Kurt leben hier zwanzig weitere sehr alte Menschen, die, bevor sie zu uns kamen, schwer an Demenz erkrankt waren.«


  »Ha, und wir mussten sogar spielen, dass wir gestorben sind, damit sie uns aus der Anstalt gehen ließen. Wir nennen uns hier die ›fröhlichen Untoten‹.« Kurt lachte laut.


  Danny erklärte: »Es war uns schlecht möglich, ganz offen über unsere Versuche mit RELAX an den Erkrankten zu sprechen. Das hätte uns damals niemand geglaubt. Wir haben in verschiedenen Einrichtungen heimlich ein paar Patienten ausgewählt und sie in ihren klaren Momenten gefragt, ob sie bereit wären mitzumachen. Wer zugestimmt hatte, erhielt später von uns ein Medikament, welches ihren Tod vortäuschte. So haben wir ihre Entlassung erschlichen. Ruth und Kurt sind schon seit zwei Jahren bei uns.«


  »Ich dachte damals, sie wäre ein Engel, als sie zu mir kam und sagte, ob ich ein neues und gesundes Leben beginnen möchte«, erzählte nun Ruth und himmelte Danny dabei an. »Das habe ich dann zwar wieder vergessen. Aber schon nach kurzer Zeit wirkte die Medizin. Seitdem helfen wir hier und erfinden Computerspiele gegen die Demenz. So eine Art Hirngymnastik.«


  »Ja, Ruthi und ich haben uns hier kennengelernt. Sie ist die Liebe meines Lebens.« Der Alte zwickte seiner Ruthi über Dannys Rücken hinweg in den Po. Sie quietschte vergnügt.


  »Wir haben hier ein zweites Leben geschenkt bekommen und können Herrn Hektor gar nicht genug danken und unserem blonden Engel hier«, bestätigte Ruth und deutete fröhlich auf Danny.


  Ich war wirklich erstaunt, konnte aber kaum glauben, dass Hektor etwas Uneigennütziges damit bezweckte. Das hier war sicher nur eine der netten Begleiterscheinungen seines Programms, die Menschheit zu relaxen. Er wollte mich offensichtlich mit seinen guten Taten blenden. Die beiden Alten waren wirklich goldig, und ich war neugierig, was sonst hier noch auf mich wartete.


  Die drei brachten mich in einen wohnlichen Gemeinschaftsraum, in dem es nur so vor rüstigen Rentnern wimmelte. Im Hintergrund lief deutsche Schlagermusik, aber vordergründig konnte ich aus allen Ecken angeregte Unterhaltungen und fröhliches Lachen vernehmen. Die Alten saßen entweder paarweise oder in kleinen Gruppen zusammen und beschäftigten sich mit verschiedensten Dingen. Nicht weit von mir entfernt fuhren drei alte Herren, vor einem großen Bildschirm, Autorennen. Sie saßen in Autositzen und hatten vor sich jeweils ein nachgebautes Cockpit mit allem, was dazugehörte. Wäre ich so alt wie die, würde mich der Schlag treffen, so schnell fuhren sie.


  Danny bemerkte, wie ich die Gruppe beobachtete. »Das ist ein Reaktionstraining und macht allen viel Spaß. Musst du auch mal versuchen, bisher war ich jedes Mal mit den Nerven am Ende. Da muss man schnell schalten können.«


  Ich nickte, so sah es auch aus. Gute Nerven mussten die Alten tatsächlich haben, die rasten so schnell, dass mir schon beim Zusehen schwindlig wurde.


  Ruth und Kurt waren inzwischen bei einem Bereich angelangt, der etwas separat an einer Seite des Raums lag. Hier diskutierte eine kleine Gruppe älterer Menschen an einem Computer. Ich hörte Worte wie: »Wenn wir das so programmieren, dass die Leutchen von allein auf die Idee kommen, macht das die Sache spannender.« Oder: »Mach das Einstiegslevel nicht zu schwer, wir dürfen niemanden entmutigen!«


  Kurt winkte mich aufgeregt zu sich. »Sie müssen sich das ansehen, wir erfinden hier gemeinsam Spiele, damit die Gehirne von alten Menschen nicht einrosten. Sozusagen von Alten für Alte.«


  Ich sah Danny an und flüsterte. »Aber wenn alle RELAX erhalten, ist das doch nicht mehr nötig, oder?«


  Danny lächelte milde. »Es beschäftigt sie und beschleunigt die Wirkung von RELAX. Im fortgeschrittenen Stadium der Demenz ist das sehr nützlich. Da müssen im Gehirn erst einmal wieder Verbindungen geknüpft werden, und solche Spiele helfen dabei.«


  »Wenn die schon zwei Jahre hier sind, müssten sie nicht inzwischen deutlich jünger aussehen?«


  »Bei schweren Krankheiten scheint RELAX zuerst seine Heilwirkung zu entfalten, um die Krankheit zu bekämpfen. Es dauert je nach Krankheit und Stadium dann wesentlich länger, bis auch eine verjüngende Wirkung sichtbar wird.«


  Das klang plausibel. Ich sah mich weiter um. Es war wirklich erstaunlich, wie aktiv die Alten hier waren, der Raum wirkte wie ein kleiner Indoor-Vergnügungspark oder wie ein Spielcenter für rüstige Rentner.


  »Möchtest du sehen, wie die Alten hier wohnen?«


  »Oh ja, sehr gern!« Wir winkten Ruth und Kurt kurz zu und gingen weiter. Ich fühlte mich ein bisschen wie Alice im Wunderland. Das hatte ich nicht erwartet. Die Wohnräume waren alle großzügig und individuell eingerichtet. Jede Wohneinheit hatte ein eigenes Bad, TV und eine Kochnische mit Kühlschrank für persönliche Leckereien.


  Ich staunte nicht schlecht, diese Oldie-Ebene war riesig. »Danny, wenn hier zwanzig Alte leben, gibt es doch bestimmt auch jede Menge Betreuer.«


  Sie nickte heftig. »Klar, das ist insgesamt ein autarker Komplex innerhalb von RELAX. Jede Station, jede Ebene wird hier eigenständig versorgt. Es gibt für jeden Bereich unterirdische Versorgungswege und unabhängige Lieferantenzufahrten. Auch die Oldie-Ebene verfügt über eigene Küchen, Restaurants, Fitness- und Spa-Bereiche, eine medizinische Abteilung mit Schwestern und zwei Ärzten, außerdem gibt es diverse andere Angestellte, die jeweils nur in diesem Bereich arbeiten.« Sie deutete mit den Händen um sich herum und nach oben und unten. »Das alles hier ist wie eine kleine Stadt für sich. Jede Ebene hat ihre eigene kleine Welt.«


  »Das ist ja unglaublich!«, staunte ich. »Was befindet sich denn auf den weiter unten gelegenen Ebenen?«


  »Eine tiefer liegt die Krebsstation. Dort leben die geheilten Krebskranken, die sich selbstverständlich alle freiwillig für das Experiment gemeldet haben. Ich war ein paarmal da, aber hier gefällt es mir besser, die Alten sind wirklich immer gut drauf.«


  »Aber wollen die nicht mal raus, zu ihren Familien oder einfach ins Grüne?«


  »Keiner von ihnen hatte noch eine richtige Familie, und wenn, wurden sie schon lange von ihren Angehörigen aufgegeben. Demenz ist eine furchtbare Krankheit, sie isoliert jeden. Die wenigen Angehörigen, die es noch gab, waren froh, als sie den Totenschein gesehen haben, dachten sie doch, ihre Oma oder ihr Opa vegetierte nur noch vor sich hin.« Sie schüttelte ihre langen blonden Haare. »Nein, jeder der Oldies hier ist froh, bei uns sein zu dürfen. Loyalere Patienten kann man sich nicht wünschen. Aber wir organisieren auch öfter Ausflüge mit unseren Reisebussen. Shopping-Touren und so was. Glaub mir, die haben sich inzwischen so weit von normalen Alten wegentwickelt, dass sie immer richtig glücklich sind, wieder hier zu sein.«


  Das leuchtete mir ein. Die große Frage war nur, was sich hier noch so alles verbarg. Hektor selbst hatte zugegeben, dass anfangs nicht alle Experimente geglückt waren. Der Wunsch, auch die anderen Ebenen zu erkunden, wuchs immer stärker in mir. Vielleicht konnte ich auch eine der Lieferantenzufahrten finden. Von außen hatte ich damals, bei meinem ersten Besuch von RELAX, nichts Auffälliges entdecken können. Nur dass es sich um ein unglaublich großes leeres Gelände handelte, auf dem nach oben hin ein zweistöckiges Gebäude stand. Was sich wirklich darunter verbarg, ahnte ich damals nicht. So allmählich bekam ich allerdings eine Vorstellung davon, welch gigantische Ausmaße RELAX tatsächlich hatte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 18

  


  Wir hatten den ganzen Tag auf der Oldie-Ebene verbracht und gemeinsam mit den fröhlichen Alten in deren Restaurant gegessen. Im Gegensatz zu unserem Koch war die Köchin dort richtig unterhaltsam. Sie hatte sogar an der Karaoke-Show nach dem Essen teilgenommen. Ich kam erst sehr spät zurück, Lily schlief schon. Seit sie regelmäßig RELAX bekam, war sie abends immer schneller müde, dafür aber morgens früher wach. Dass sie schon schlief, war mir nur recht, ich musste mit Karihm reden, und irgendwie freute ich mich schon auf die wilde Knutscherei dabei.


  Karihm war nicht in seinem Zimmer, also wartete er sicher in meinem Bett. So wie ich ihn kannte, brannte er bestimmt darauf zu erfahren, was ich erlebt hatte.


  Leise öffnete ich die Tür zum Schlafzimmer und schlich mich zum Bett. Richtig, er lag unter der Decke und atmete ruhig. Eigentlich wollte ich mich unbemerkt unter die Bettdecke legen und ihn durchkitzeln, aber ich hatte kaum einen Zipfel angehoben, da hatte er mich schon wieder mit seinem Kampfreflex überrumpelt und mich mit eisernem Griff unter seinem muskulösen Körper begraben.


  »Du wachst wohl nie normal auf«, keuchte ich.


  Er lockerte seinen Griff, gab mich aber noch nicht frei. »Und du solltest dir mal abgewöhnen, mich überraschen zu wollen.«


  Ich zog seinen Kopf zu mir und sagte in normaler Lautstärke: »Ich habe dich vermisst.« Leiser fügte ich hinzu: »Wir müssen reden!«


  Da er auf mir lag, nutzte er die Gelegenheit und stieß mit seiner Hüfte rhythmisch zu. »Komm, lass uns zusammen duschen gehen!« Er zwinkerte verschwörerisch.


  Eines musste man ihm lassen, er konnte ziemlich überzeugend darin sein, den heißen Liebhaber zu mimen. Aber musste es denn unbedingt die Dusche sein? Ich würde lieber im Bett mit ihm kuscheln. Karihm nutzte mein Zögern, schob seine Hände zärtlich unter mein T-Shirt und küsste mich. Sehr leidenschaftlich, sehr überzeugend. Würde ich es nicht besser wissen, hätte ich selber nie vermutet, dass das alles nur ein Ablenkungsmanöver war. Mir wurde heiß.


  »Komm«, hauchte er in mein Ohr, »in der Dusche ist keine Kamera!«


  »Das heißt aber nicht, dass sie uns nicht hören könnten«, zischte ich leise zurück. Dieses Geflüster direkt an meinem Ohr kribbelte bis runter zu den Füßen.


  »Sei nicht so prüde. Komm!«, drängte er und reichte mir die Hand zum Aufstehen.


  Was tat man nicht alles, um die Menschheit zu retten. Also duschen! Wenn er aber dachte, dass er einen Striptease gratis dazubekommen würde, hatte er sich geschnitten.


  Karihm schloss die Tür zum Badezimmer und begann, sich zu entkleiden. Als er meinen entsetzten Blick bemerkte, erklärte er leise, dass man uns in der Kabine, wenn das Wasser rauschte, auch nicht mehr hören konnte.


  Mir blieb wohl nichts erspart, rasch zog ich die Socken und die Jeans aus. T-Shirt und Slip würde ich jedoch anbehalten, wenn die nass wurden, könnte ich das Danny irgendwie erklären.


  Diese Alternative schien Karihm nicht zu haben, unter seiner weißen Hose trug er… nichts. Ich bemühte mich, nicht tiefer zu blicken als bis auf seine wohlgeformte Brust. Wie konnte es eigentlich angehen, dass jemand so eine schöne und gleichmäßige Hautfarbe wie Karihm hatte. Ich dachte immer, so einen seidigen Goldton gäbe es nur für Stars auf Hochglanzfotos, die dafür über Photoshop gestrafft und geschönt wurden. Aber das hier war echt und zum Greifen nah.


  Karihm griff in die Duschkabine und ließ das Wasser schon warm vorlaufen. Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, eiskalt zu duschen, damit mein Kopf wieder klarer wurde, aber ich befand mich in der Falle und in Karihms fordernden Händen, der sich schon mit einem Fuß in der Dusche befand und mich mitzog.


  »Komm schon, das Wasser ist schön warm.«


  Kurz darauf stand ich neben ihm in der runden, engen Plexiglasduschkabine mit dem herrlich großen Massageduschkopf direkt über uns. Karihm drehte den Wasserregler noch weiter auf. Ich starrte ihm ins Gesicht, er war bereits triefend nass. Seine Haare wirkten dadurch viel länger und seine Haut noch seidiger. Jetzt war der Moment gekommen, an dem ich selbst feststellen konnte, dass Duschen und auch Wasserfälle eine gewisse erotische Ausstrahlung hatten.


  Ich quetschte mich so weit von ihm entfernt, wie es nur ging, an die eine Glaswand und begann wie ein sprechender Roboter, leise wiederzugeben, was ich heute alles entdeckt hatte. Karihm hörte mir ruhig zu, während er sich gleichzeitig die Haare shampoonierte. Langsam lief der Schaum über seine Brust, seinen durchtrainierten Waschbrettbauch, über sein… Verdammt, er war erregt, und zwar sehr offensichtlich.


  Vor Schreck rutschte ich aus und hielt mich an seiner nassen Hüfte fest. Das hätte ich wohl lieber bleiben lassen, denn Karihm sah das als Aufforderung und zog mich näher zu sich heran.


  »Nicht, Karihm, denk an unsere Abmachung!« Aber wenn ich ehrlich war, dachte ich nur noch an etwas anderes.


  »Scheiß auf die Abmachung«, stieß er heiser hervor. »Ich will dich, seit ich deinen geilen Arsch zum ersten Mal gesehen habe.«


  Ich stemmte meine Hände gegen seinen seifigen Oberkörper und stotterte hilflos: »Aber… Kon… dome…«


  Karihm presste seine heißen Lippen an meinen Hals. »Liegen direkt vor der Duschkabinentür, in meiner Hose.«


  Wo war nur meine sonst so kühle Beherrschung hin, wenn ich sie gerade nötig brauchte? Ich hatte nur noch ein Bedürfnis, auf der Stelle Sex mit diesem Mann zu haben. Ich versuchte, die Kabinentür zu öffnen, um zumindest den Rest an Vernunft noch zu bewahren und an die Kondome zu gelangen.


  Doch Karihms wilde Küsse machten diese Anstrengung zunichte. Ich war wie Buttercreme in seinen Händen. Sie schienen überall gleichzeitig auf mir zu sein. Mit einem heftigen Ruck riss er mein T-Shirt entzwei. Mein Slip schwamm schon zu meinen Füßen, meine Zurückhaltung war durch die Glut geschmolzen, die mich von innen her zerfraß. Nur Karihm konnte mir jetzt helfen. »Nimm mich«, flüsterte ich. Ich drängte mich noch näher an ihn heran und stand nun direkt unter dem breiten Wasserstrahl.


  Karihm stöhnte und sah mich wild an. Er presste seine heißen Lippen auf meine Brustwarzen und sog sie sanft durch seine Zähne.


  Ich hatte das Gefühl, als würde mein Körper in Flammen aufgehen. Meine Finger fanden seine harte Männlichkeit und strichen über die seidige Kuppe. Dann packte ich zu, ich musste ihn in mir spüren.


  Karihm keuchte laut auf, kniete sich hin, griff mit beiden Händen meinen Po und zog mich auf seinen Schoß. Ich spürte schon sein hartes Geschlecht eindringen, als ich mit dem Kopf heftig gegen die Armaturen stieß und plötzlich eiskaltes Wasser auf uns niederprasselte. Ich schrie wie am Spieß, sprang auf und versuchte nur noch, schnell dem Strahl zu entkommen. Schließlich gelang es Karihm, das Wasser abzustellen.


  Ernüchtert sahen wir uns an. »Scheiße«, fluchte Karihm, »verdammte Scheiße. Das hätte nicht passieren dürfen!«


  »Tut mir leid, ich bin dagegen gekommen. Schade…«


  Mit beiden Händen hielt er mich an den Schultern, zog mich hoch und schüttelte mich leicht. Er wirkte richtig wütend. »Hör zu, das darf niemals wieder geschehen. Nie! Zwischen uns darf es keine Liebe geben.«


  »Aber… muss es ja auch nicht. Sex heißt doch nicht gleich…«


  Karihm hatte inzwischen die Kabinentür geöffnet und warf mir ein Handtuch zu. Dann schnappte er sich selbst eins und wickelte sich damit ein. Zischend stieß er den Atem aus und sah mich stinksauer an. »Hör zu, Zarah, ich mag dich, sogar sehr– mehr, als mir lieb ist. Ich kann dir hier ein treuer Freund und Kamerad sein. Da kannst du dich drauf verlassen. Aber lass uns nicht mit dem Feuer spielen, glaub mir, zwischen uns darf nichts laufen. Wir passen nicht zusammen! Uns trennen Welten!«


  Inzwischen schlugen meine Zähne aufeinander, und mir war nicht nur äußerlich kalt. »Was ist denn plötzlich los mit dir? Du hast doch angefangen. Ich weiß, wir hätten beinah die Kondome vergessen, aber…«


  »Verdammte Götter, das Ganze wächst mir hier über den Kopf. Tut mir leid, ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle.« Er rubbelte sich ziemlich unsanft die Haare trocken.


  »Karihm, ich verstehe dich nicht. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die gleich die Hochzeitsglocken läuten hören, wenn sie mit einem heißen Mann Sex hatten. Ich bin nicht mal richtig beziehungsfähig. Du musst keine Angst vor mir haben, meist suche ich ganz schnell von allein das Weite.« Mein Herz tat weh, eine tiefe Traurigkeit füllte meine Augen mit Tränen. Warum musste ich auch noch heulen? Hatte ich etwa doch mehr von Karihm erwartet, als ich es mir selbst eingestehen wollte?


  Karihm schien sich inzwischen etwas gefangen zu haben. Er trat auf mich zu und nahm sanft mein Kinn in seine Hand. »Za, versteh mich nicht falsch. Ich will dich wirklich nicht verletzen, aber du bist mir wichtiger geworden, als du solltest. Deshalb wäre es gefährlich für mich, wenn ich dich noch näher an mich heranlassen würde. Ich muss mich dazu zwingen, weder Gefühle noch Sex mit dir zu haben. Wenn eine Grenze fällt, weiß ich nicht, ob ich mich nicht in dich verliebe. Und eine Liebe zwischen uns ist unmöglich. Leider kann ich dir das jetzt nicht besser erklären. Glaub mir, ich habe gute Gründe. Komm, lass uns schlafen gehen und versuchen, wieder unsere Rollen hier zu spielen.« Mit dem Daumen wischte er mir eine Träne von der Wange.


  Ich schluckte. »Gut, dann spielen wir einfach weiter so, als ob. Aber Karihm, ich brauche deine Freundschaft hier, sonst stehe ich das nicht durch, zumindest das musst du mir zusichern.«


  Karihm legte seinen Arm um meine Schultern und brachte mich zum Bett. Als wir nebeneinanderlagen, deckte er uns zu und flüsterte: »Du kannst dich voll und ganz auf mich verlassen. Ich werde immer für dich da sein.«


  Ich war trotzdem traurig, als ich meinen Kopf auf seine Brust legte und die seidige Haut spürte. Unter der Dusche dachte ich für einen kurzen Moment, dass er der einzige Mann wäre, in den ich mich verlieben könnte. Vielleicht war es besser so, wer nicht liebt, kann auch nicht verlassen werden. Bisher war ich ja mit dieser Devise sehr gut gefahren. Es dauerte noch eine Zeit, dann schlief ich vor Erschöpfung ein.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 19

  


  In den folgenden Tagen verbrachte ich viel Zeit auf der Oldie-Station. Die lebensfrohen Alten lenkten mich ein bisschen von Karihm ab. Danny verzichtete bald darauf, mich zu begleiten. Sie händigte mir eine Chipkarte aus, mit der ich mich etwas freier bewegen konnte, um ungehindert zu den Alten zu gelangen. Ich wagte jedoch nicht zu fragen, ob ich damit auch noch die tieferen Stockwerke besuchen konnte. Offenbar spielte ich meine Rolle so gut, dass sie allmählich anfingen, mir zu vertrauen. Während meiner Ausflüge vertrieben Lily und Karihm sich die Zeit mit Sport und Relaxen.


  Es gab Momente, da mochte ich meine beste Freundin Lily nicht einmal mehr ansehen. Das war nicht mehr meine Lily, das war ein Abklatsch von Danny. Eigentlich sogar noch schlimmer, denn Danny hatte durchaus ihre eigenen Ideen. Sie war zwar absolut loyal gegenüber RELAX, man konnte aber dennoch mit ihr diskutieren.


  Lily dagegen schien nichts anderes mehr im Kopf zu haben, als sich vorzustellen, wie toll eine Welt wäre, die nur aus relaxten Menschen bestehen würde. Sie sah alles nur noch rosarot. Am liebsten wäre sie sofort losgezogen und hätte den Wirkstoff pur in die Trinkwasserversorgung geschüttet.


  Danny bremste sie hin und wieder, indem sie ihr erklärte, dass nicht alle ganz gleich werden könnten, niemand würde dann die niederen Arbeiten verrichten. Und nicht jeder käme für eine Behandlung mit RELAX 1 in Frage. Dazu mussten nicht nur geistige, sondern auch besondere körperliche Voraussetzungen vorhanden sein. RELAX 3 wäre zwar allgemein verträglich, könnte aber, würde man es über das Trinkwasser verteilen, auch die Leute entemotionalisieren, die ihre Intelligenz und ihre Gefühle noch brauchten, um etwas zu bewegen: Politiker, Kreative usw. Es musste ein Fußvolk geben, aber ohne Denker und Macher würde die Menschheit untergehen.


  Daraufhin hatte Lily ihr dann geantwortet: »Und was ist mit RELAX 2, das bekomme ich doch. Könnte man das nicht großflächig einsetzen. Mir geht es doch super, ich kann frei denken und handeln… Überhaupt, mir ist der Unterschied zu RELAX 1 noch nicht ganz klar geworden.«


  Danny zögerte ihre Antwort heraus, aber ich kannte sie. Ein Blick zu Karihm, und ich sah, dass er dasselbe dachte. Alle, die RELAX 2 erhielten, verloren jeden Abstand zum Produkt, so wie die Leute in meiner Agentur. Selbst wenn sie das Gefühl hatten, sie wären noch in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen, so waren sie es nicht mehr. Sie waren Marionetten, zwar intelligente und fühlende Marionetten, verfügten jedoch über keinen eigenständigen Willen mehr.


  Sie waren die goldene Mittelschicht, wenn man so wollte. Blinde Mitläufer und Befehlsausführer, aber besser als die RELAX-3-Menschen, denen würden irgendwann sämtliche Emotionen fehlen. Das waren die Arbeitsbienen, das Volk, das nur existierte, damit es den anderen beiden Formen an nichts fehlen würde.


  Mir wurde immer ganz schlecht, wenn Lily wieder über ihre RELAX-Welt sprach. Genau das mussten Karihm und ich verhindern, und ich hoffte inständig, dass uns das auch gelingen würde. Die Menschen sollten einfach unterschiedlich sein– so bunt wie das Leben selbst –, sonst wären sie keine Menschen mehr.


  Wir wussten von Chester, dass das RELAX-Programm erst langsam in der Außenwelt anrollte. Einzelne, für Hektor wichtige Bezugspersonen und Gruppen wurden schon mit RELAX 2 versorgt, aber bald sollten über Werbung und Gewinnaktionen andere Teile der Bevölkerung in den »Genuss« kommen, RELAX 3 zu erhalten.


  Ich warf einen sorgenvollen Blick auf Lily. Äußerlich hatte sie sich nicht so sehr verändert. Ihre Haut war vielleicht rosiger als vorher, ihre Haare wirkten dichter und glänzender, sie sah erholt und gesund aus. Aber sie war ja auch noch nicht so alt und besaß kaum Falten, die sich glätten konnten. Von daher würde man den Unterschied nicht so schnell bemerken.


  Mit jedem Tag, der verging, wurde ich ungeduldiger. Wir traten auf der Stelle, Hektor war noch auf Geschäftsreise, aber Karihm und ich hatten bisher nichts erreicht.


  Nach meiner Rechnung waren wir schon seit mindestens drei Wochen hier gefangen. Es musste etwas geschehen, wir mussten Hektor Einhalt gebieten.


  Ich kam gerade von meinen Oldies zurück und betrat den Fahrstuhl, als ich plötzlich eine Eingebung hatte. Warum sollte ich nicht versuchen, eine der anderen Ebenen mit meiner Karte zu erreichen. Wenn es nicht funktionierte, hatte ich Pech, wenn aber doch und man mich erwischen würde, könnte ich ja so tun, als hätte ich mich verlaufen. Im fünften Untergeschoss sollten die ehemaligen Krebspatienten leben, die sich freiwillig für weitere Experimente gemeldet hatten. Ich drückte den sechsten Knopf.


  Mein Herz schlug bis zum Hals, als der Fahrstuhl tatsächlich dort anhielt. Die Tür öffnete sich, und ich trat in einen breiten Korridor. Im Flur brannte wie fast überall ein Nachtlicht. Ich musste mich wieder entscheiden, ob ich rechts oder links entlanggehen wollte. Wieder wählte ich rechts.


  Nach ein paar Metern entdeckte ich eine breite Stationstür. Ich legte meine Chipkarte auf die Scanfläche und erwartete eigentlich nicht, dass sich die Tür öffnen würde. Aber sie tat es, zu meinem grenzenlosen Erstaunen. Ich fasste mir ein Herz und ging rasch hindurch, bevor ich vor meinem eigenen Mut zurückschreckte.


  Es war still auf dieser Ebene, viel stiller und auch steriler als auf der Oldie-Ebene. Das hier wirkte eher wie eine Krankenstation. Nach einer weiteren Schleuse entdeckte ich Zimmertüren. Ich zögerte nicht, sondern sah gleich in das erste Zimmer hinein. Auf dem Bett saß eine junge Frau, höchstens zwanzig, eher jünger. Ihr Haar war rot und zottelig, so als hätte sie sich lange nicht mehr gekämmt. Sie trug nur ein Nachthemd und hielt ihre angewinkelten Beine mit ihren dünnen Armen fest. Dabei wippte sie vor und zurück.


  Ich klopfte kurz an, dann trat ich aber ohne Einladung ein. »Hallo, ich bin Zarah, wer bist du?«, fragte ich sie sanft.


  Sie hob langsam den Kopf und blickte mich aus riesigen tränennassen Augen an.


  »Machst du es weg?«, flüsterte sie.


  »Was meinst du? Was soll ich wegmachen?« Ich konnte nichts Auffälliges entdecken.


  »Bitte mach es weg!«


  Ich verstand sie immer noch nicht. »Was möchtest du? Soll ich jemanden holen? Brauchst du Hilfe?«


  Sie hob ihre dürren Arme und streckte sie nach mir aus. »Mach das alles weg. Es gehört nicht hierher. Es ist zu dunkel.« Immer mehr Tränen liefen über ihr Gesicht.


  Ich schaute mich suchend um, vielleicht gab es ja eine Krankenakte. Keine Ahnung, wieso ich ausgerechnet daran dachte. Natürlich hing hier keine Krankenakte herum, das wäre auch zu einfach gewesen.


  Die junge Frau flehte immer weiter mit ihrer schwachen Stimme. »Es ist nicht gut. Mach es weg. Es will nicht lachen. Macht nur Schmerzen.«


  Ich merkte erst, dass ich mich langsam rückwärts zur Tür bewegt hatte, als ich dagegen prallte. »Ich hole dir Hilfe!«, erwiderte ich ratlos und wollte rasch aus der Tür treten. Als ich mich umwandte, um sie zu öffnen, stand Chester dort.


  »Sieh mal einer an, was machst du denn hier, Zarah, hast du dich verlaufen?«


  »Chester, ich… war bei den Oldies. Wollte dann wieder zu uns hoch, aber davor noch einen Blick in die Krebsstation werfen.«


  »Die ist ein Stockwerk höher.«


  »Oh, ich kenne mich hier noch nicht so gut aus. Was machst du hier, warst du nicht auf Geschäftsreise?«


  Chester nickte und warf einen Blick an mir vorbei auf die verwirrte Frau hinter der Glastür. »Ich wollte nach den Leuten hier sehen, bin gerade erst zurückgekommen.«


  Neugierig sah ich ihn an. Lag da so etwas wie Sorge in seinem Blick? »Was hat die Frau, Chester? Sie will irgendetwas weggemacht haben, ich habe aber nichts gesehen.«


  Chester nagte an seiner Lippe. »Sie will sich wegmachen– nicht mehr leben. Ihr Name ist Rita, sie gehört zu den frühen RELAX-Versuchen. Wir wissen bis heute nicht, was bei ihr schiefgelaufen ist. Hektor vermutet eine Art Gendefekt, der leider nicht allein durch RELAX repariert werden kann.«


  »Oh mein Gott! Warum ist sie hier allein?«


  »Sie ist nicht allein, in den anderen Zimmern befinden sich noch ein paar ähnliche Fälle. Alle reagierten mit einer Art Geisteskrankheit auf RELAX. Einige sind sogar gewalttätig.« Er seufzte. »Wir versuchen alles, um ihnen zu helfen. Tagsüber ist hier auch mehr Pflegepersonal, doch so spät ist nur ein Notdienst anwesend.«


  »Das hat RELAX ausgelöst? Hektor sagte doch, dass es keine negativen Begleiterscheinungen hat.«


  »Möglicherweise hat er dir davon noch nichts erzählt, denn das waren Probleme, die vor Jahrzehnten ganz am Anfang des RELAX-Programms aufgetreten sind. Rita ist seit über zwanzig Jahren unsere Patientin.«


  Ich schauderte. »Sie wirkt so jung.«


  »Zumindest da hat RELAX bei ihr positiv gewirkt. Solche Komplikationen waren wirklich sehr selten, und wir sind nah daran, sie alle zu heilen. Das heutige RELAX ist jedoch vollkommen unbedenklich. Es gibt kein Medikament, das besser erprobt wurde. Mach dir keine Sorgen, Zarah.«


  »Sie tut mir so leid!«


  Chester legte mir seine Hand auf die Schulter. »Mir auch, Zarah, mir auch. Danny kann diese Ebene seelisch überhaupt nicht verkraften, deshalb kommt sie hier fast nie runter.«


  »Das kann ich gut verstehen.« Eigentlich war ich eher überrascht, dass sie beide so viel Mitgefühl zeigten. RELAX 1 wirkte sich also tatsächlich nicht auf ihre Emotionen und ihr freies Denken aus.


  »Du solltest hier nicht allein herumlaufen. Wenn du möchtest, zeige ich dir morgen noch andere Patienten.«


  Er schob mich in den Flur in Richtung der Stationstür. »Leider kann auch ein noch so genialer Erfinder wie Hektor nur dann einen wirklichen Durchbruch erzielen, wenn er Wagnisse eingeht. Das ist zwar furchtbar, aber jede einzelne Versuchsperson hatte sich damals freiwillig gemeldet. Rita und die anderen hier bilden sehr bedauerliche Ausnahmen.«


  Ich nickte und bemühte mich wieder, meine mittels Pillen geschluckte RELAX-Loyalität zu demonstrieren. »Dafür hat er wirklich Großartiges geleistet und bisher schon so vielen Kranken und Alten geholfen. Die Alten verehren ihn wie einen Guru.«


  »Ja, diese Wirkung hat Hektor auf viele Menschen. Er ist ein sehr charismatischer Typ.« Chester lächelte.


  »Und auch sehr charmant«, fügte ich schmeichlerisch hinzu.


  »Hektor lässt niemanden im Stich. Diesen Leuten hier wird es bald schon besser gehen, das hat er mir erst kürzlich versichert.«


  Den restlichen Weg waren wir beide eher schweigsam. Chester begleitete mich bis zu unserer kleinen Wohneinheit, dann wünschte er mir eine »gute Nacht«.


  Ich trat leise in mein Zimmer und suchte Karihm. Er war nicht da, auch nicht in seinem Zimmer, in dem er sich ohnehin nur selten aufhielt. Seine Bettdecke war jedoch so drapiert, als würde er im Bett liegen. Das beunruhigte mich, obwohl er mich schon zu Beginn unseres Aufenthaltes darum gebeten hatte, mir keine Sorgen zu machen, wenn er einmal nicht auffindbar war. Ich sollte ihn dann lieber decken. Deshalb war es ausgeschlossen, mich jetzt nach ihm zu erkundigen.


  Ich wollte nur noch eine Dusche nehmen und dann im Bett auf ihn warten. Im Bad stand das Regal mitten im Raum. Ich hatte also recht. Alles sprach dafür, dass Karihm erneut den Weg durch die Lüftungsschächte genommen hatte. Die Öffnung oben an der Decke hatte er anschließend verschlossen. Es wäre sicher besser, wenn ich das Regal wieder an seinen ursprünglichen Platz schieben würde, von dort oben konnte er sich auch so runterlassen. Auf diese Weise würde niemand ahnen, dass er von hier aus gestartet war.


  Nach dem Zähneputzen fiel ich ins Bett. Das war wirklich grauenhaft mit der armen Rita. Ich bekam das Bild ihrer zarten gebeugten Gestalt auf dem Krankenbett nicht mehr aus dem Kopf. Ihre flehentliche Stimme hallte noch in meinen Ohren nach. Selbst dem sonst so coolen Chester war das ganz offensichtlich nahegegangen. Ich könnte solche Opfer nie hinnehmen, auch wenn ich ein noch so genialer Erfinder wäre.


  Es mochte ja sein, dass das alles Freiwillige waren, die für die Aussicht, nicht zu altern und sogar jünger zu werden, an solchen Testversuchen teilnahmen, selbst wenn das Produkt noch in den Kinderschuhen steckte. So viele Menschen waren bereit, für ihre Gesundheit und Schönheit fast jedes Risiko einzugehen, ohne an Spätfolgen oder unerwünschte Nebenwirkungen auch nur zu denken.


  Wie gern hätte ich Karihm jetzt neben mir gehabt, um ihm von Rita und meinen Gedanken zu erzählen. Ich hatte mich so sehr an ihn gewöhnt, dass er mir richtig fehlte. Für mich war er mehr als ein Freund, das lag vielleicht auch daran, dass er hier mein einziger Vertrauter war, da Lily inzwischen ihre Kritikfähigkeit komplett verloren hatte. Ich hoffte, dass er auf seinem Ausflug vorsichtig war und etwas herausfand, was uns hier weiterhelfen könnte.


  Um auf andere Gedanken zu kommen, versuchte ich, alle Sorgen beiseitezuschieben, und dachte an unser heißes Duschintermezzo. Wie gern hätte ich ihn tief in mir gespürt. Vielleicht sollte ich versuchen, ihn in den nächsten Tagen so lange zu reizen, bis er seinen kindischen Widerstand aufgab. Schließlich wollte auch ich keine richtige Liebesbeziehung. Und waren es sonst nicht immer die Männer, die Sex und Liebe strikt voneinander trennen konnten? Hatte er noch nie etwas von notgeil gehört? Was war bei ihm nur falsch gelaufen? Bevor ich einschlief, spielte ich in Gedanken alle möglichen Verführungsszenen durch, die ich in den nächsten Tagen bei ihm einsetzen würde. In meinen Träumen, die bald darauf folgten, hatten wir heißen Sex.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 20

  


  Endlich hatte Karihm einen Lüftungsschacht gefunden, der über eine Öffnung in einen interessanten Raum verfügte. So wie er das von oben einschätzen konnte, lag unter ihm ein Überwachungsraum. Eine halbrunde Bedienungskonsole, zwei leere Drehstühle und jede Menge Bildschirme, die von dort aus Einblick in unterschiedlichste Bereiche der RELAX-Anlage boten.


  Super, dachte Karihm, das verspricht zumindest interessant zu werden. Es sah so aus, als wäre niemand da. Karihm war froh, dass er den Gürtel von Zarahs weißem Anzug mitgenommen hatte. Er musste ihn nur mit seinem eigenen zusammenknoten, dann kam er hier auch wieder hinauf, ohne schwere Möbelstücke zu verschieben. Bereits bei seinem ersten Ausflug durch die Schächte waren ihm die dicken Kabeltrassen aufgefallen, die sich hier überall durch die Kriechgänge zogen. Offensichtlich waren sie aus Stahl und würden ihn locker halten, wenn er sich daran abseilte.


  Er richtete sich so weit auf, wie er konnte, wickelte die beiden Gürtel von seiner Hüfte ab und verknotete sie miteinander, danach befestigte er das eine Ende oberhalb des Schachtfensters. Er warf noch einen Blick nach unten, aber dort rührte sich niemand, auch der Flur, den er durch die gläserne Tür überblicken konnte, war leer. Nach seinem Zeitgefühl musste es spät in der Nacht sein. Denn er hatte sich erst weit nach dem Abendessen auf den Weg gemacht. Leider war Zarah nicht mehr rechtzeitig von ihren »Oldies« zurückgekommen, doch sie würde sicher ahnen, dass er wieder einen Erkundungsausflug unternommen hatte, wenn sie ins Bad ging, um sich zum Schlafen fertig zu machen.


  Wenn alles so lief, wie er hoffte, würde niemand ihn entdecken, und er erfuhr hoffentlich mehr über die Geheimnisse von RELAX.


  Die Stahltrasse hielt, als er sich abseilte. Unten angekommen, streckte er sich, er genoss das Gefühl, wieder aufrecht stehen zu können. Leise schlich er zur Tür und versicherte sich noch einmal, dass niemand kam. Dann setzte sich Karihm vor die Bildschirme. Nicht jeder war eingeschaltet, auf einem erkannte er ihren Wohnraum, auf einem anderen schlief Lily selig im Bett. Der daneben zeigte das leere Schlafzimmer von Zarah und natürlich auch das von ihm. Aus dem Blickwinkel der Kamera heraus wirkte es tatsächlich so, als würde er selig unter der Bettdecke schlummern. Alle Bildschirme der unteren Reihe waren auf die Räumlichkeiten und Flure eingestellt, die sie normalerweise benutzten. Eine Reihe darüber wurden Räume und vermutlich andere Ebenen auf weiteren Bildschirmen dargestellt, die noch keiner von ihnen betreten hatte. Die meisten Räume waren leer, in einigen schliefen Menschen.


  Er überflog rasch die restlichen Bildschirme, dann nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf einem Bildschirm wahr. Zarah und Chester, wie sie aus dem Fahrstuhl traten und zur Wohneinheit gingen. Dann kam Zarah wohl gerade zurück von ihren agilen Alten. Sie wirkte etwas mitgenommen, als sie sich von Chester verabschiedete.


  Karihm blickte auf die Bedienungskonsole und fand einen Lautsprecherregler für den Bildschirm Nr. 9, der den Flur und ihre Tür aufzeichnete. Doch mehr, als dass die Tür zufiel, hörte er nicht. Er beobachtete noch, wie Zarah sich in ihrem Zimmer umsah, um dann in sein Zimmer zu schauen, danach betrat sie das Bad. Davon empfing er kein Bild, also gab es dort wirklich keine Kamera. Gut, zu wissen, dachte er, dann könnten sie dort von jetzt an ungestört reden.


  Die oberste Reihe mit Bildschirmen war dunkel. Karihm suchte nach entsprechenden Reglern und versuchte, Bilder von anderen Bereichen zu empfangen. Auf keinen der Einstellungen konnte er RELAX-Leute sehen, auch nicht deren Wohnräume. Die Ebene von Hektor, das zehnte Untergeschoss, war ebenfalls nicht von hier aus einsehbar, zumindest bisher nicht.


  Aber als er weitersuchte, erhielt er plötzlich Bilder von einem Gang, der scheinbar direkt in grobes Felsgestein gehauen war. Von ihm gingen Türen mit dicken Gitterstäben ab. Hatte Hektor dort unten ein Verlies, oder waren das einfach verlassene Lagerräume?


  Da es dort sonst nicht viel zu sehen gab, suchte er weiter. Wo waren die Zufahrten für die Ebenen, konnten die auch von hier überwacht werden? Oder gab es noch eine andere Beobachtungszentrale? Was war mit den oberen Bereichen? Das Firmengelände über der Erdoberfläche, war das von hier aus nicht einsehbar?


  Ungeduldig drehte Karihm an den Reglern herum, jetzt war er so weit gekommen, und es brachte ihm nichts. Vermutlich musste man hier genau wissen, was man sehen wollte, um den Kanal zu finden, dieses wahllose Gesuche dauerte viel zu lang. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihm noch blieb, bevor hier wieder jemand seinen Dienst aufnahm.


  Eher zufällig nahm er einen leisen Ton wahr, der von einem der Bildschirme zu kommen schien. Rasch drehte er an den diversen Tonreglern, als er den richtigen fand. Das Kellergewölbe, der Steingang mit den Verliestüren! Ganz schwach hörte er dort ein Wimmern, es klang beinahe wie das Weinen eines Säuglings. Karihm drehte den Pegel höher und nahm gerade noch nebenbei wahr, dass ihn ein Luftzug streifte und sich etwas Spitzes in seinen Nacken bohrte. Dann verschwamm alles vor seinen Augen.
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  Als ich die Augen aufschlug, hatte ich das Gefühl, dass irgendetwas anders war. Es fehlte nicht nur die glockenhelle Weckstimme von Danny, sondern neben mir war der Platz im Bett leer. Wo war Karihm? War er in seinem Zimmer, oder duschte er? Ich setzte meine nackten Füße auf den Boden und dachte kurz daran, was wäre, wenn Karihm noch nicht zurückgekommen war. Was sollte ich dann den anderen erzählen? Wie könnte ich ihn decken?


  Leise stand ich auf und ging rüber ins Badezimmer. Es war noch stiller als sonst hier. Das Bad befand sich genau in dem Zustand, wie ich es gestern Nacht verlassen hatte. Auch die Lüftungsklappe war verschlossen. Ich wusch mir rasch das Gesicht, putzte meine Zähne und bürstete mir die Haare. Zurück in meinem Zimmer, zog ich die Jeans und das T-Shirt von gestern wieder an, schnappte mir neue Socken und schlüpfte in meine Turnschuhe, um dann gleich anschließend in Karihms Zimmer nachzusehen. Sein Bett war immer noch unverändert.


  Lily, vielleicht war er bei Lily? Ich klopfte an ihrer Tür, als keine Antwort kam, öffnete ich sie. Lily war auch nicht da. Ich lief zurück in unser gemeinsames Wohnzimmer. Auch hier war niemand. Mein Herz raste. Aus meinem Zimmer holte ich meine Chipkarte, damit ich in anderen Bereichen nach jemandem suchen konnte, der mir weiterhelfen könnte.


  Blöderweise gab es hier keine Haustelefone, sonst hätte ich sofort Chester oder Danny angerufen. Ich lief in den Flur zum Fahrstuhl und überlegte noch, wo ich zuerst hinfahren sollte. Weiter nach oben, da war ich noch nie, außer im Firmengebäude, bei meinem ersten Besuch– oder nach unten? Noch war mir nicht einmal klar, wie weit ich mit meiner Karte kommen konnte. Nach ganz oben auf keinen Fall, denn da war der Ausgang. Das Risiko würden sie sicher trotz der regelmäßigen Einnahme von RELAX nicht eingehen.


  Die Frage erübrigte sich, denn als sich die Fahrstuhltür öffnete, trat mir Danny entgegen. Ihr sonst so gleichmäßig getöntes Gesicht war fleckig, ihre Augen rot. Wenn ich sie nicht besser kennen würde, würde ich vermuten, sie hätte geheult.


  »Za«, rief sie und fiel mir dabei um den Hals. »Weißt du, wo Karihm ist? Wir haben ihn überall gesucht. Er ist nirgendwo zu finden. Das ist doch unmöglich, er kann doch hier nicht weg ohne unsere Erlaubnis.«


  Uff, sie wussten auch nicht, wo er war? Das war ziemlich merkwürdig, sollte er da irgendwo in den Schächten feststecken, oder hatte er sich verlaufen? »Ich habe ihn auch gesucht, aber da ihr alle verschwunden wart, dachte ich, er wäre mit euch unterwegs.«


  »Nein, du hast so fest geschlafen, da wollten wir dich nicht wecken. Lily meinte, dass er vielleicht im Fitnessraum wäre. Aber da wurde er auch nicht gesehen. Die Kameras haben keine Aufzeichnungen mehr von ihm seit gestern Abend. Vielleicht gab es einen Defekt im Überwachungssystem– das kam schon öfter vor. Wir haben nur Aufzeichnungen davon, wie er ins Bad ging, aber nicht, wie er wieder herauskam. Ich verstehe das nicht.«


  Ich auch nicht, aber so richtig beruhigen konnte mich die Tatsache, dass sie ihn nicht gefunden hatten, nicht. Wie konnte ich ihm helfen, wenn er da oben in den Lüftungsschächten festhing? Wenn ihm da etwas passiert war?


  »Was machen wir jetzt?«, fragte ich Danny. »Wo können wir noch suchen?«


  »Lily ist mit Chester oben in der Verwaltung, die halten eine Krisensitzung ab. Ich wollte dich wecken, denn ich hatte noch die leise Hoffnung, dass du etwas weißt.«


  Ich schüttelte den Kopf und stieß in Gedanken ein Stoßgebet aus.


  In Dannys Jackentasche piepste etwas. Sie griff rasch danach und nahm ein Gespräch an. Sie besaß offensichtlich eine Art Funkgerät, denn Handys sollten hier ja nicht funktionieren. »Nein, sie weiß auch nichts!… Gut, das machen wir!… Bis dann.« Danach steckte sie das kleine Gerät wieder ein. »Süße, wir sollen frühstücken. Wenn er bis zum Mittag nicht wieder auftaucht, wird ein Suchtrupp hier jedes einzelne Staubkorn umdrehen. Er kann nicht einfach von hier verschwinden, so viel ist klar.«


  »Kommt Lily auch?«


  »Die kommt später nach, was meinst du, lassen wir uns heute von den Oldies zum Frühstück einladen?«


  »Das ist eine gute Idee. Die lenken uns bestimmt ab, ich mache mir Sorgen um Karihm.«


  Danny nickte. »Ich mir auch, so etwas ist hier noch nie vorgekommen. Es ist quasi unmöglich, einfach von hier zu verschwinden. Wahrscheinlich hat er sich nur verlaufen. Nur so ganz ohne Chipkarte konnte er nicht weit kommen.«


  Ich hatte noch die leise Hoffnung, dass Karihm in der Zeit, wo wir auf der Ebene der Oldies frühstückten, wieder auftauchen würde. Hoffentlich fiel ihm eine glaubhafte Ausrede ein. Denn eines war sicher, er würde erklären müssen, wo er die ganze Zeit über gewesen war.


  Die Alten hatten natürlich schon gefrühstückt, aber Ruth und Kurt leisteten uns bereitwillig Gesellschaft. Sie waren genauso überrascht, dass jemand einfach so von hier verschwinden konnte. Obwohl sie der Umstand eher verwunderte, dass überhaupt jemand von hier wegwollte. Für sie gab es nur eine Erklärung, er hatte sich verlaufen und würde sich wieder einfinden.


  »Im Altenheim, da haben wir mal einen jungen Pfleger gesucht, der war mitten im Dienst verschwunden. Der Pförtner hatte ihn das Gebäude auch nicht verlassen sehen.«


  Gebannt starrten wir Kurt an und warteten auf den Ausgang der Geschichte. Kurt hatte sich grinsend in seinem Stuhl zurückgelehnt und die Hände über dem Bauch gefaltet. »Ratet doch mal, wo wir ihn vier Stunden später gefunden haben?«


  »Auf’m Klo?«, fragte Ruth und zwinkerte ihm zu.


  Kurt schüttelte langsam sein fast kahles Haupt. »Was meint denn unser Engelchen?«


  Danny grübelte und verzog dabei angestrengt ihren Schmollmund. »Im Weinkeller?«


  »Ha, Sie waren ganz sicher noch nicht in einem Altenheim. Weinkeller. So was gibt es da nicht!«


  »Nun spann sie mal nicht auf die Folter, Kurti«, drängte Ruth ihn lachend.


  Kurt richtete sich in seinem Stuhl auf und lehnte den Oberkörper über den Tisch zu uns hinüber. Er gab die Lösung ganz langsam preis, indem er jedes Wort auskostete. »In der Besenkammer, splitterfasernackt, halb auf ihm lag eine weibliche junge Hilfskraft, ebenfalls im Eva-Kostüm. Die waren nach der Nummer wohl vor Erschöpfung eingeschlafen. Hahahaha!«


  Ich lachte mit, allerdings eher über diesen charmanten Versuch, uns etwas Lustiges zu erzählen, als über den Inhalt selbst.


  Neben mir erklang auch Dannys hohes Gelächter. »Kurt, wollen Sie uns damit vielleicht andeuten, unser Freund schläft hier irgendwo in der Besenkammer?«


  »Nu, ja… haben Sie denn da schon mal nachgesehen?«, fragte Kurt lachend.


  Die zwei waren wirklich süß, ich war sehr gern bei ihnen, doch inzwischen waren weitere Stunden vergangen, und wir hatten immer noch nichts von Karihm gehört.


  Danny sah mich von der Seite an. »Wir können ja noch mal oben nachschauen, auf eurer Ebene. Mir fiel gerade ein, dass vielleicht noch keiner im Pool nachgesehen hat…«


  Kurt wirkte erschreckt. »Nee, das klingt jetzt aber nicht gut. Wenn er noch im Pool wäre, dann müsste er tot oder bewusstlos sein. Kein Schwein kann so lange schwimmen.«


  »Oh, doch!«, widersprach Ruth. »Es haben schon Leute den Ärmelkanal durchschwommen, das dauert auch ein bisschen länger als ein paar Stunden!«


  »Aber ein Pool ist doch kein Ärmelkanal, da kann man immer nur hin- und herschwimmen, das macht so lange doch keiner freiwillig. Wenn er nun schon die ganze Nacht weg ist«, rechtfertigte sich Kurt.


  Mir wurde das allmählich etwas zu bunt. »Danny, lass uns oben noch einmal alles in Ruhe absuchen. Ich muss irgendetwas tun.«


  »Gehen Sie nur, aber vergessen Sie nicht, uns zu erzählen, wo sich der Kerl nun versteckt hat. Jetzt sind wir so gespannt.«


  »Selbstverständlich, sowie wir etwas wissen, kommen wir wieder und erzählen Ihnen alles«, versprach Danny und stand auf.


  Ich erhob mich auch und verabschiedete mich. Die beiden hatten uns zwar abgelenkt, aber mich auf ein paar dumme Ideen gebracht. Was wäre, wenn Karihm wirklich verletzt wäre und irgendwo bewusstlos herumliegen würde? Mir wurde ganz schlecht! Als wir die Oldie-Station verließen, wirkte selbst Danny etwas blasser als sonst.
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  Eisiges Wasser lief Karihm übers Gesicht, als er langsam zu sich kam. Er schüttelte sich und versuchte, wieder einen klaren Gedanken zu fassen, aber alles war verschwommen. Seine Gedanken waren wie Nebel. Bewegen konnte er sich nicht, aber er saß irgendwo mit dem nackten Rücken an eine harte kalte Wand gelehnt. Mit der Zunge fing er ein bisschen von dem Wasser auf, das langsam über seinen Kopf lief, sein Mund war trocken. Als ein neuer Schwall Wasser in sein Gesicht schwappte, verschluckte er sich. Doch allmählich wurde er klarer im Kopf.


  Er versuchte aufzustehen, doch seine tauben Arme waren irgendwo befestigt. Vorsichtig öffnete er die Augen. Ketten! Jemand hatte ihn in Ketten gelegt. Seine Handgelenke befanden sich links und rechts von ihm an der Wand in Metallschellen. Er hatte kein Gefühl mehr in den Armen, spürte nur den stechenden Schmerz in Kopf und Schultern.


  Langsam hob er den Kopf und suchte nach der Quelle des eisigen Wassers. Direkt vor ihm stand ein Mann, der sich sichtlich darüber freute, dass er das Bewusstsein wiedererlangt hatte.


  »Scheiße, wo bin ich?«


  »Was denkst du?«, antwortete der Mann und deutete vage mit seiner Hand durch den schummrigen felsigen Raum, dabei beobachtete er Karihm genau.


  Karihm sah sich um, das einzige Wort, das ihm einfiel, um diesen Raum zu benennen, war Kerker. »Warum hältst du mich hier fest?« Karihm riss an seinen Ketten.


  »Oh, da habe ich so einige Gründe. Warum bist du in meine Räume eingebrochen?«


  Karihm starrte den Mann an. Er hatte ihn hier noch nie gesehen, aber das besagte nicht viel. »Wer bist du?«


  »Das ist eine gute Frage, die ich dir auch sehr gern beantworten werde. Mein Name ist Hektor Goodsweihl. Ich bin sicher, dass dir Zarah schon von mir erzählt hat.«


  »Ah, so sieht also der Erfinder von RELAX aus. Schön, dass wir uns endlich mal kennenlernen. Ehrlich gesagt, finde ich das hier«, er rasselte mit den Ketten, »etwas übertrieben.«


  Karihm musste unbedingt herausfinden, wie viel der Mann wusste. Vielleicht war das nur eine normale Strafmaßnahme, und Hektor würde ihm noch abnehmen, dass er total relaxed wäre. Wenn er jedoch die Nerven verlieren würde und diesen Mann gleich als »irren Erfinder« beschimpfte, könnte das seine Aussichten, hier schnell wieder herauszukommen, erheblich verschlechtern. Denn dann wüsste Hektor sicher, dass Karihm seinen Leuten nur etwas vorgespielt hatte. Möglicherweise war dann sogar Zarah in Gefahr.


  »Na, na, übertrieben finde ich das nicht. Erzähl doch mal, wie du in dem Beobachtungsraum gelandet bist.«


  »Ich bin sehr neugierig und hatte Langeweile.«


  »Soso, und wie hast du es geschafft, da hineinzukommen?« Hektor hatte inzwischen hinter sich gelangt und einen Stuhl hervorgezogen, auf den er sich rittlings gesetzt hatte. Auf der Rückenlehne legte er nun lässig seine Unterarme ab.


  Karihm ahnte, dass er das mit den Lüftungsschächten nicht völlig verschweigen konnte. Er würde aber versuchen, das Ganze möglichst unschuldig wirken zu lassen. Der Kerl durfte nicht erfahren, dass RELAX nicht bei ihm wirkte.


  »Können wir uns nicht woanders ganz in Ruhe darüber unterhalten«, fragte er. »Ich hatte wirklich keine bösen Absichten. Diese Haltung ist verdammt unbequem.«


  »Tja, das hättest du dir vorher überlegen müssen. Also, raus damit, wie bist du da hingekommen?«


  »Ähm, dein RELAX scheint mir eine geniale Erfindung zu sein, aber dass wir nicht hinausdurften, das hat mich gestört. Ich kriege dann immer Beklemmungen.« Was faselte er da eigentlich. Das konnte er selbst ja kaum glauben.


  Das kantige Gesicht seines Gegenübers verzog sich gelangweilt. »Rede nicht drum herum!«


  Karihm setzte noch einmal an. »Als kleiner Junge war ich schon immer von Lüftungsschächten fasziniert. Mit meinen Geschwistern haben wir in der Fabrik meines Vaters dort gern Versteck gespielt, deshalb kam ich auf die Idee, hier nach welchen zu suchen. Wir durften– bis auf Zarah– ja nicht einmal unsere Ebene verlassen.«


  Hektor hatte genickt, als Karihm von den Lüftungsschächten sprach. »Wir fanden zwei weiße Gürtel, die aus dem Schacht in den Beobachtungsraum baumelten.«


  »Ja, das war meiner und der von Zarah, den hat sie ja in letzter Zeit nicht mehr gebraucht. Da habe ich ihn einfach heimlich genommen…«


  »Von wo bist du eingestiegen?«


  »Badezimmer.«


  »Ah«, machte Hektor gedehnt. »Da also!« Er rückte mit seinem Stuhl noch näher an Karihm heran und blickte neugierig auf ihn herab. »Wer wusste davon?«


  Karihm schüttelte scheinbar entgeistert den Kopf. »Niemand, es hat niemanden interessiert. Außer mir scheint hier keiner neugierig zu sein.«


  »Auch deine geliebte Zarah nicht?«


  »Na, die schon gar nicht. Die hat ja hier alles, was sie sich wünscht.«


  »Dir hingegen fehlte etwas…«


  Karihm wurde unruhig, was wollte der Typ von ihm? »Wie gesagt, ich war schon immer…«


  »Neugierig!«, ergänzte Hektor. »Das sagtest du schon.« Langsam stand er auf und ging ein paar Schritte in der Zelle auf und ab. Dann steuerte er wieder auf Karihm zu und seufzte. »Was soll ich nur mit dir machen?«


  Karihm setzte ein kleines Lächeln auf. »Mich gehen lassen? Ich habe meine Neugierde nun befriedigt und mache mich bestimmt nicht noch einmal auf den Weg durch diese verdammt engen Schächte.«


  »Nein«, nickte Hektor, »bestimmt nicht. Aber ich habe da noch ein paar Fragen an dich.«


  »Was denn?«


  Hektor hob die Hand, so als wollte er Karihm Einhalt gebieten. Dann wandte er sich zur Tür und rief laut: »Karl!«


  Ein Prachtexemplar von Muskelprotz entriegelte von außen die Zelle und trat ein, dafür musste er sich extra bücken, obwohl die Tür normal hoch war. Kaum war er drinnen, nahm der Mann eine militärische Haltung an und wartete schweigend darauf, was Hektor von ihm wollte.


  Karihm musterte den Hünen, sein kahler Schädel passte zu seinem Namen. Sollte der Kerl ihn foltern? Genau so ein Job würde zu ihm passen, und Hektor sah nicht so aus, als würde er sich höchstpersönlich die Finger schmutzig machen.


  »Karl, bring uns bitte die kleine Kiste, die ich dir vorhin zur Aufbewahrung gegeben hatte.«


  Karl nickte und machte kehrt.


  »Ich weiß nicht, was du noch von mir wissen willst. Aber du kannst mich alles fragen. Wie gesagt, ich verspreche, nie wieder eigenmächtig durch eure heiligen Lüftungsschächte zu robben…«


  Hektor war wieder aufgestanden und ein wenig hin und her gelaufen. »Geduld, junger Freund, du wirst gleich wissen, was ich von dir will. Glaub mir, ich habe auch keine Lust, länger als nötig in diesem feuchten Verlies herumzuhängen. Zumal ich noch vorhabe, mit deiner reizenden Nachbarin zu plaudern.«


  »Zarah? Sie ist ganz niedlich, oder? Vielleicht ein bisschen naiv, aber so mögen wir die Frauen, das ist viel unkomplizierter.«


  Hektor schwieg und pflückte dabei mit den Fingerspitzen irgendwelche Fussel von seinem Hemdsärmel.


  Am liebsten wäre Karihm ihm an die Kehle gesprungen oder hätte ihm kaltblütig den Hals umgedreht. Dass der Kerl Dreck am Stecken hatte, war so was von eindeutig. Kein netter, noch so irregeleiteter Erfinder baute sich so ein abgeschottetes Firmengelände, das rein zufällig über einen Kerker verfügte. Doch noch musste sich Karihm beherrschen, er durfte sich nicht verraten. Noch konnte Hektor nicht wissen, mit wem er es wirklich zu tun hatte. Und wenn Karihm Glück hatte, glaubte Hektor ihm doch noch, dass RELAX bei ihm wirkte.


  Von außen wurde wieder der Riegel betätigt. Karl trat mit einer alten Holzkiste in der Hand ein und überreichte sie Hektor.


  »Warte hier, du kannst sie gleich wieder mitnehmen. Schauen wir doch mal, was unser abenteuerlustiger Freund davon hält.« Hektor kam auf Karihm zu, ging vor ihm auf die Knie und hielt das Kästchen ziemlich dicht an sein Gesicht.


  »Was soll das?«, fragte Karihm. So allmählich fühlte er sich immer unbehaglicher.


  »Warte doch, ich muss es erst öffnen.« Das kleine Scharnier an der Kiste schien zu klemmen. Aber nach einem kurzen Geruckel ließ sich die Truhe öffnen.


  Karihm konnte immer noch nichts sehen, da der Deckel zu seiner Seite aufging und die Sicht auf den Inhalt versperrte.


  Hektor griff mit spitzen Fingern hinein und zog einen breiten silbernen Armreif hervor. Dann hielt er das Schmuckstück locker an seinem Finger baumelnd vor Karihms Nase.


  Karihm wurde speiübel. Das war sein Reif der Reisen. Mit diesem Armreif und dem Stein, der darin so kunstvoll eingearbeitet war, konnte er in die Dimension der Ahnen reisen. Aber nicht nur dahin, mit diesem Reif konnte Karihm auch überall dorthin, wo er schon einmal gewesen war, also auch zurück in seine Wohnung, um seine Freunde zu verständigen. Und zwar von einem Wimpernschlag zum anderen. Was wusste dieser Hektor? Nach außen hin versuchte Karihm, ein möglichst gleichgültiges Gesicht zu machen, aber in ihm tobte ein Sturm.


  »Kennst du das?«, erkundigte sich Hektor mit seidenweicher Stimme.


  »Ja klar, das ist meins. Ein Familienerbstück. Ich hatte es schon vermisst.«


  »Deine Familie, das sind dann wohl die, die diese Fabriken hatten mit den vielen Lüftungsschächten, in denen du und deine Geschwister immer so gern herumgekrochen seid, oder?«


  »Ja, aber der Armreif stammt eher vom Großvater.«


  »Und wo lebt deine Familie, lieber Karihm?«


  »Im Süden von Deutschland, in der Nähe von München.« Karihm wusste, dass er bei allem, was er sagte, nun der Lüge überführt werden konnte. Denn so weit hatte er seine künstliche Identität auf dieser Welt nicht durchdacht. Er konnte nur hoffen, dass Hektor nicht zu genau nachforschte.


  Hektor schloss das Kästchen und gab es Karl mit den Worten: »Nimm es mit raus, ich hole es mir später bei dir wieder ab.«


  Kaum war Karl draußen und die Tür verriegelt, trat Hektor ganz nah an Karihm heran. »Ich weiß genau, was du bist und wer du bist. Mein Gottvater hat mich immer vor euch Ahnen gewarnt. Vom ersten Tag an habe ich dich durchschaut. Doch es hat mir Freude gemacht, dich zu beobachten. Noch mehr Spaß wird es machen, jede, und sei es eine noch so kleine Information über euch herauszufinden. Einen Ahnen– oder sollte ich dich lieber Engel nennen?– in meinen Händen zu haben, ist ein Geschenk meines Gottvaters.«


  Karihm hatte schweigend zugehört. Das war so ungefähr das Schlimmste, was einem Ahnen überhaupt passieren konnte. Entlarvt, gefangen und wehrlos einem Irren ausgeliefert. Es wäre besser, wenn er getötet würde.


  »Wer hat dir denn so einen Schwachsinn erzählt? Hat dir RELAX das letzte bisschen Gehirn rausgepustet? Was willst du von mir?« Er stemmte sich mit aller Kraft gegen die Ketten, aber mehr, als dass seine bereits aufgescheuerten Handgelenke noch mehr aufrissen, erreichte er nicht.


  Hektor lächelte vergnügt. »Denk da ruhig ein bisschen drüber nach. Wir haben viel Zeit. Ich werde dir Karl hier unten vor der Tür lassen. Auf mich wartet noch eine reizende Gesellschaft. Also, mach es dir gemütlich. Bis später!«


  Karihm starrte ihm wütend hinterher. Verdammte Scheiße. Was würde jetzt mit Zarah geschehen? Er konnte nur hoffen, dass Hektor ihr weiterhin glaubte und sie so lange wie möglich umwarb. Wenn er einen weiteren Gentest veranlasste und herausfand, dass sie ihre RELAX-Treue nur spielte, könnte das diesen Wahnsinnigen zum Äußersten treiben.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 23

  


  Wir hatten wirklich jeden Winkel auf unserer Ebene durchsucht und sogar in den Pool geguckt. Das Bild, das Kurt von einer schwimmenden Leiche heraufbeschworen hatte, ließ uns beide nicht los. Aber er war nirgends aufzufinden. Beim Mittagessen mit Lily, Chester und Danny piepste wieder Dannys Kommunikationsgerät. Sie nahm das Gespräch sofort entgegen.


  »Oh, wie schön, dass du wieder da bist.« Danny strahlte übers ganze Gesicht. Dann nickte sie heftig. »Uns geht es gut!… Nein, der ist noch nicht wieder aufgetaucht.… Ja, das werde ich ausrichten! Eine schöne Idee, das wird sie sehr freuen!« Danach beendete sie freudestrahlend das Gespräch. »Oh Süße, Hektor ist wieder da, und er hat eine tolle Überraschung für dich.«


  Ich hatte es inzwischen längst aufgegeben, Danny daran zu hindern, mich »Süße« oder »Liebes« oder Ähnliches zu nennen. Allmählich war ich abgestumpft, und vor allem brachte es nichts, sie machte es trotz der vielen Beschwerden immer weiter.


  »Wie schön, dass er wieder da ist!« Ich reagierte inzwischen wie eine dressierte Hündin. »Was hat er denn Tolles vor?«


  »Ein Rendezvous der besonderen Art. Eine Ebene über uns. Du wirst es lieben, und es wird dich von deiner Sorge ablenken. Ich freue mich so für dich.«


  »Oh, ich bin sehr gespannt, aber ich habe nicht das Gefühl, dass ich mich über irgendetwas freuen kann, bis ich weiß, was mit Karihm ist.«


  Chester legte seine Serviette ordentlich gefaltet neben den Teller. »Wer weiß, vielleicht weiß Hektor inzwischen mehr? Wir werden aber nicht müßig hier herumsitzen, sondern weitersuchen. Geh du nur und amüsiere dich.«


  Wir hatten offensichtlich völlig unterschiedliche Vorstellungen davon, was amüsieren für mich bedeutete. Was mich betraf, hatte das nichts mit Hektor zu tun.


  »Ich bringe dich gleich hin. Du musst auch nichts weiter mitnehmen, es ist dort für alles gesorgt«, erklärte Danny und war schon unternehmungslustig aufgesprungen.


  Lily fiel mir noch einmal um den Hals. »Viel Spaß, mein Herz. Und richte deinem geheimnisvollen Hektor bitte aus, dass ich ihn auch sehr gern einmal treffen würde.«


  Nicht, wenn ich das verhindern kann, dachte ich und nickte ihr erfreut zu. »Klar, das mache ich. Bis später, ihr Lieben!« In letzter Zeit ertappte ich mich immer öfter dabei, dass ich das unstillbare Verlangen spürte, sie alle anzuschreien, ihnen fieseste Schimpfworte zu verpassen oder einfach nur zu pöbeln, so richtig schön ordinär! Dieses ständige zuckerwatteartige Gesülze war ja nicht zum Aushalten. Doch dann atmete ich tief durch und spielte brav meine Rolle weiter. So weit war es mit mir inzwischen gekommen. Welcome to Barbie-World.


  Kurze Zeit später befanden wir uns wieder im Fahrstuhl. Doch dieses Mal ging es eine Etage höher. »Sag mal, wie weit hat sich Hektor eigentlich in den Boden hineingearbeitet. Nach unten hin dürfte nicht mehr so viel Platz bis zum Erdkern sein, oder?«


  Danny lachte. »Ha, ha, der ist gut. Die Ebenen sind unterschiedlich hoch. Die Pläne von RELAX-City wuchsen im Laufe der Jahre ständig. Damit das nicht jedem oberhalb der Erdoberfläche auffiel, hat Hektor sich darauf beschränkt, nach unten zu wachsen.«


  »RELAX-City?«


  »Das soll später mal so etwas wie eine Hauptstadt werden. Der ganze Komplex hier ist die Kommandozentrale, und nur die führenden RELAX-Verantwortlichen dürfen hier später mit ihren Familien leben. Hektor ist ein sehr visionärer Mensch!«


  Das wurde ja immer interessanter. Der Mann war eindeutig größenwahnsinnig. »Das klingt ja spannend.« Ich war froh, als sich die Fahrstuhltür öffnete. Wir traten einen Schritt hinaus– und standen im Grünen, das heißt, fast. Das Grüne befand sich noch hinter einer hohen gläsernen Kuppel.


  »Wow!«, zischte ich.


  »Geh erst einmal rein. Das ist dann richtig wow-i-wow!«, freute sich Danny. Sie brachte mich zu einem gläsernen Tunnelgang, den wir nur durch eine Schleuse betreten konnten. Dort verabschiedete sich Danny.


  »Du gehst da einfach durch. Am Ende ist eine weitere Glastür, die sich leicht öffnen lässt. Da erwartet dich dann Hektor. Ach, und keine Sorge, die Geräusche, die du vielleicht hörst, stammen alle von zahmen Tieren. Also, kein Grund zur Panik.«


  »Tiere? Hier unten? Sag mal, so wie das hier wirkt, hat Hektor RELAX-City wohl auch atombombensicher gebaut.« Ich meinte das eher scherzhaft. Aber ernsthaft, wer sich so etwas über eine so lange Zeit ausdachte, war sicher auch gegen den Fall aller Fälle gewappnet.


  »Hektor denkt immer an alles! Und nun husch, husch und viel Spaß!« Danny schob mich durch die Schleuse. Sofort umgab mich kuschelige Wärme.


  Als ich nach ein paar Metern die nächste Tür öffnete, hatte ich dagegen das Gefühl, gegen eine feuchtheiße Wand zu prallen. Das kannte ich schon, seit ich das erste Mal in die Tropen gereist war und nach einem langen Flug mit Aircondition ins Freie getreten war.


  Wie zum Teufel hatte Hektor das hier alles erbauen und geheim halten können? Dafür brauchte man sicher– mal ganz abgesehen von diversen Baugenehmigungen– Unmengen an Architekten, Ingenieuren und anderen Arbeitskräften. Geschweige denn das ganze Material. Das musste Unsummen an Geld verschlungen haben. Woher hatte er das gehabt?


  Ich trat in den gigantischen Kuppelsaal und staunte. Ein tropischer Regenwald wucherte bis hoch an die Kuppel. Von oben schien eine künstliche Sonne auf die satten Grüntöne. Irgendwo rauschte ein Wasserfall, Zikaden zirpten, etwas weiter entfernt kreischte es wie eine Affenhorde. Ich wischte mir den Schweiß aus dem Nacken. Das war wirklich erstaunlich.


  »Willkommen, Zarah!«, vernahm ich Hektors Stimme.


  Ich wandte den Kopf. Er stand links von mir, nur mit einer Jeans bekleidet mit nacktem Oberkörper, barfuß, und winkte mir zu.


  »Komm näher, hier hinten ist eine kleine künstliche Lagune mit einem schönen, weißen Strand. Da habe ich uns ein paar Handtücher hingelegt. Ich dachte, nach all der Zeit hier unten würdest du dich über ein Sonnenbad freuen.«


  Ein künstliches Sonnenbad, wenn man es genau nahm. Langsam schritt ich durch das dichte Bodengewächs. Es war kein Gras, sondern eher eine Art Blattpflanze, die hier den Boden zuwucherte. Darunter befand sich Sand. Nicht weit von uns entfernt hörte ich Kinderlachen.


  Verwirrt blickte ich mich um und fragte Hektor, der nun direkt vor mir stand. »Wer ist das?«


  »Vermutliche Aini und Dian, zwei indonesische Kinder, die manchmal hier mit ihren Eltern wohnen. Sie pflegen den Garten und haben auf dieser Ebene eine kleine Hütte, damit sie hier auch mal übernachten können.«


  »Wieso leben die freiwillig hier– in einem künstlichen Gewächshaus–, wenn sie vorher das alles in natura haben konnten.«


  Hektor reagierte fast ein wenig eingeschnappt, als er antwortete. »Gewächshaus? Das hier ist so viel mehr, als du denkst! Außerdem gehörten die Eltern der Kinder zu den Ärmsten der Armen in Indonesien, da nützte ihnen die schöne, ach so echte Natur auch nicht viel. Sie haben ihr altes Leben gern gegen eines in meinem Reich eingetauscht. Hier wachsen ihre Kinder mit allem Komfort und aller Sicherheit auf.«


  Ich musste wieder einen unverfänglichen Plauderton anschlagen, mit Kritik konnte Hektor wohl nicht gut umgehen. »Das stimmt natürlich, hier fehlt es ihnen sicher an nichts. Aber sehnen sie sich nicht nach gleichaltrigen Kindern?«


  Hektor war stehen geblieben und legte mir die Hand auf den Arm. »Du hast keine Vorstellung, was wir hier alles haben. Die Kinder sind nicht allein. Es gibt sogar eine kleine Schule auf Ebene 1. Die RELAX-Zentrale ist eine kleine Stadt für sich.«


  Ich nickte scheinbar begeistert. »Danny nannte sie RELAX-City!«


  »Ja, das sagen einige. Am Anfang mochte ich diese Bezeichnung nicht. Aber inzwischen habe ich mich damit angefreundet. Vielleicht nenne ich sie wirklich eines Tages RELAX-City.«


  Während wir sprachen, waren wir weitergegangen und nun an einem kleinen Strand angekommen, der direkt an einem beinah kreisrunden See lag. Das Wasser sah genauso aus, wie das tropische Meer in Reiseprospekten dargestellt wurde, türkisgrün. Gegenüber der Bucht mit dem weißen Strand befand sich der Wasserfall. Er war sicher fünf Meter hoch und reichte fast bis zur Kuppeldecke. Der Strand selbst war vielleicht zehn Meter lang und fünf Meter breit. Zwei Palmen standen fast direkt am Wasser, das leise an den Rand der Bucht wogte. Zwischen den Palmen baumelte eine Hängematte.


  Es war geradezu beängstigend, an welche kitschigen Details Hektor oder seine Landschaftsarchitekten gedacht hatten. Das Ganze wirkte auf mich wie eine dreidimensionale Fototapete. Irgendwie beschlich mich das Gefühl, dass Hektor im Grunde ein sehr einsamer Mensch war. Was unternahm er nur alles, um sich eine perfekte Welt zu erschaffen? Sogar seine Freunde formte er sich mittels RELAX.


  Hektor nahm meine Hand und führte mich zu zwei großen Strandlaken, die säuberlich in der Mitte der kleinen Idylle hindrapiert lagen. »Zieh ruhig deine Schuhe aus. Das Wasser ist herrlich warm und tief genug, dass man drin schwimmen kann. Die Mutter der Kinder kann dir einen Bikini bringen, wenn du baden möchtest.« In seiner Stimme schwang Stolz mit.


  »Oh, danke nein, ich bin etwas wasserscheu. Ich kremple mir nur die Jeans etwas hoch, dann können die Beine ein bisschen Farbe kriegen.«


  Hinter mir hörte ich leise Schritte. Als ich mich umsah, stand dort ein junges indonesisches Pärchen und lächelte uns freudig an. Vermutlich die Bilderbucheltern zu den Reisekatalogkindern. Der Mann hielt ein Bambustablett mit zwei tropischen Cocktails in den Händen.


  »Oh, vielen Dank, Ketut, ihr verwöhnt uns zu sehr. Das ist übrigens Zarah, sie ist noch ganz neu bei uns. Wie geht es euch? Was machen die Kinder? Ich habe die beiden schon länger nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  »Die spielen hinten im Garten. Sie sind gesund und glücklich, aber wie sollten sie auch nicht? Seit wir bei euch leben dürfen, fehlt es uns an nichts.« Ketut verbeugte sich lächelnd und überreichte mir meinen Cocktail. »Willkommen bei uns, Zarah. Willkommen im Paradies.«


  Ich schluckte trocken, mir wäre fast das Lächeln verrutscht. Hatten die das einstudiert? Nahmen die alle RELAX 2?


  »Oh, das ist aber nett«, antwortete ich und grinste dabei vermutlich eher dümmlich. »Wie heißt du denn?«, fragte ich die Frau.


  Sie verbeugte sich tief und antwortete leise: »Du darfst mich Sari nennen.«


  Doch Hektor unterbrach unsere kleine Unterhaltung ungeduldig und schickte die beiden mit den Worten, er würde nachher noch bei ihnen vorbeischauen, fort.


  Dann saßen wir nebeneinander auf strahlend blauen Badelaken am türkisfarbenen Kunstmeer. Ich schien kurz davorzustehen, meinen Verstand zu verlieren, denn ich fragte mich allen Ernstes, ob ich besser Sonnencreme benutzen sollte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 24

  


  Karihm versuchte, sich in einen tranceartigen Zustand zu begeben. Seit frühester Kindheit wurden die Ahnen darin geschult. Auf diese Weise konnte man den Schmerz ausblenden, sogar Hunger und Durst verdrängen. Und er, Karihm, war darin ein Meisterschüler gewesen– und das traf auch auf diverse Kampfkünste zu. Alles zusammen befähigte ihn dazu, die Aufträge vom »Rat der Götter« auszuführen, einem von den Göttern selbst gewählten Gremium, das eigenmächtiges Handeln der Götter unterbinden sollte.


  Gegen Creihdos war Karihm jedoch noch ein Frischling, der hatte schon so manche Eskapaden eigenmächtig handelnder Götter wieder glattgebügelt. Das Sündenregister gelangweilter Götter wurde immer länger und immer einfallsreicher. Aber sie hatten ja auch die Ewigkeit dafür. Der Rat der Götter– als letzte Kontrollinstanz– versuchte immer wieder, durch das Eingreifen der Ahnen das Schlimmste auf den sterblichen Welten zu verhindern, aber nicht einmal die bekamen alles mit.


  Ohne seinen Reif der Reisen konnte Karihm keine der Ahnendatenbanken anzapfen, um in Erfahrung zu bringen, wer denn der göttliche Vater von Hektor war. Intrigante Kandidaten gab es mehr als genug. Obendrein hielt Hektor ärgerlicherweise mit dem Reif der Reisen Karihms einzige Fluchtmöglichkeit in den Händen.


  Doch damit nicht genug, Hektor wusste anscheinend mehr über die Ahnen und Götter, als für ihn gut sein konnte. Sein Gottvater stand also im regen Kontakt mit ihm, und das taten normalerweise nicht viele göttliche Väter, es sei denn, sie verfolgten einen weitaus größeren Plan, als nur hin und wieder mit einem ihrer Bastarde zu plaudern. So wie es aussah, musste es sich um einen ganz besonders durchgeknallten Gott handeln– und wenn man seinen menschlichen Sohn betrachtete, fiel der Apfel nicht weit vom Stamm. Was übrigens eine treffende menschliche Redensart war, dachte Karihm.


  Die Frage war nur: Was hatte dieser Gott vor? Wollte er die Menschheit durch Hektors RELAX verändern? Und mal sehen, was dann passierte? Was hatte er davon? Wäre diese Welt dann nicht ein viel langweiligerer Ort zum Beobachten? Denn damit vertrieben sich einige Götter die Zeit. Manche weideten sich am Glück der Menschen, manche am Unglück. Oder wollte der stolze Gottvater den eigenen Sohn nur in seinen größenwahnsinnigen Plänen unterstützen?


  Karihm fluchte leise. Das brachte ihn jetzt alles nicht weiter. Und letztendlich war es auch egal, wer dahintersteckte. Dieses RELAX durfte nicht eine ganze Welt verändern. Das wäre das Ende der Menschheit, das würde der Rat der Götter niemals dulden. Doch leider war es Karihm nicht möglich, ohne seinen Reif mit ihnen in Verbindung zu treten.


  Er sah sich in seinem Kerker um. Bis auf die schwere Holztür mit dem vergitterten Fenster war er von Felsen umgeben. Seine Arme waren immer noch in Ketten und bis auf das Äußerste nach oben gestreckt, aber wenn er sich hinstellte, konnte er zwischendurch die Armmuskeln lockern. Beide Fußgelenke steckten ebenfalls in dicken Eisenschellen, und die Kette zwischen den Füßen ließ ihm kaum Bewegungsfreiheit.


  Jetzt, wo er wieder klarer war und sich von der Betäubung etwas erholt hatte, dürfte man ihm nicht mehr so nah kommen, wie es zuvor dieser Bastard von Hektor gewagt hatte. Betäubungspfeile, hatten die noch alle? Wie feige war das denn? Und wieso hatten die Leute hier so oft Betäubungspfeile samt Blasröhrchen dabei? Das war schon das zweite Mal, dass er auf diese Weise abgeschossen wurde. Solche fiesen Waffen kannte er bisher nur von Großwildjägern in Afrika. Die Dosis hätte sicher einen Elefanten flachgelegt.


  »Karl, ich habe Durst!«, schrie Karihm, so laut er konnte.


  Gleich darauf hörte er es an der Tür rasseln, und Monster-Karl trat ein. Schweigend stellte er gerade so in Karihms Reichweite eine Plastikflasche mit Wasser und legte daneben ein halbes, trockenes Brot.


  »Wow, was für ein Service. Das also ist das legendäre Kerkermenü, hätte nie gedacht, dass ich jemals in den Genuss kommen würde…«


  »Schnauze!«, knurrte Karl und fletschte die Zähne.


  Frankensteins Monster wäre sicher neidisch auf seinen narbenfreien Schädel, aber ansonsten könnten die beiden aus einem Labor stammen.


  Karl wandte sich ab und überließ ihn wieder seinen Gedanken. Zarah, was würde Zarah machen, wenn er nicht mehr auftauchte. Würde sie ohne ihn durchhalten? Warum hatte er sie nur unter der Dusche abgewiesen? Nichts hätte er lieber getan, als sie zu vernaschen. Nur weil sein eigener Ahnenvater sich vor etlichen Jahren in eine Menschenfrau verliebt hatte– und zwar im wahrsten Sinne des Wortes unsterblich; etwas, was sie leider nicht gewesen war– und seither nichts Besseres zu tun hatte, als seinen Sohn vor einem ähnlichen Schicksal zu warnen.


  Stimmt schon, sein Vater hatte über hundert Erdenjahre gebraucht, um darüber hinwegzukommen, dass seine Geliebte vor seinen Augen alterte und schließlich elendig an Altersschwäche verreckte, ohne dass er irgendetwas unternehmen konnte. In all der Zeit war er natürlich keinen Tag gealtert, was seine Geliebte nicht gerade super fand. Leider durfte er ihr niemals die Wahrheit darüber sagen. Der Ahnenkodex! Wer konnte schon wissen, wie gut Menschen solche Geheimnisse hüteten. Wäre ja auch eine komische Unterhaltung gewesen: »Hey, Süße, ich bin ein Ahne, wir sind beinah unsterblich, so wie die Götter. Da wir extrem gut heilen und nie krank werden, ist es auch nicht leicht, uns umzubringen, aber es ist nicht unmöglich. Finde dich also damit ab, dass dein Lover immer wie fünfundzwanzig, höchstens dreißig aussieht. Aber hey, das ist doch besser, als so einen trägen Macker mit Bierbauch im Bett zu haben, oder?«


  Karihms Vater hatte diese unglückliche Liebesgeschichte nicht sonderlich gut verdaut, er bewegte sich tatsächlich ein Jahrhundert am Rande des Irrsinns, dann erst lernte er die Mutter von Karihm kennen, und die schaffte es, ihn wieder seelisch zusammenzuflicken.


  Doch seit Karihm denken konnte, ermahnte ihn nicht nur sein Vater, sondern auch alle anderen Ahnen, die er kannte, bloß die Finger und andere Teile von den weiblichen Menschen zu lassen. Denn würde man ihnen erst einen… äh, Finger reichen, wäre das der Anfang vom Ende. Dann könnte man sich haltlos in sie verlieben, sie waren schon eine ganz besondere Spezies, das konnte man auch an Zarah sehen.


  Zarah, da war sie wieder in seinem Kopf, wie sie vor ihm stand, mit dem vom Duschwasser durchsichtigen T-Shirt, dem wunderschönen apfelgroßen Busen, dem leicht geöffneten Mund, dem niedlichen Hintern, den Karihm so gern in seine Hände nahm. Allein der Gedanke daran ließ ihn steif werden. Warum, bei den Göttern, hatte er nicht zugegriffen? Dann wäre er jetzt nicht so notgeil. Es war schon schlimm genug, dass Hektor ihn erwischt und eingekerkert hatte. Musste ihn jetzt auch noch die Sehnsucht zerfressen?


  Überhaupt, die Arroganz der Ahnen, was die Menschen betraf, war unerträglich. Zarah war ganz anders. Sie war schlau, tough und total niedlich. Wenn ihr auch nur einer ein Haar krümmen würde, würde er zum Tier werden. Dieser Hektor sollte tunlichst seine Flossen von ihr lassen, sonst würde er ihn kennenlernen.


  Verdammter Mist, Karihm zerrte wütend an seinen Ketten. Er musste hier raus. Nur wie?


  
    [home]
  


  
    Kapitel 25

  


  Ich versuchte, mich zu entspannen, als ich neben Hektor auf dem Handtuch saß und mit den Zehen im feinen weißen Sand spielte. Der Cocktail war lecker und bestand ganz sicher nicht nur aus Fruchtsäften, schon nach der Hälfte des Glases spürte ich die berauschende Wirkung des Alkohols. Es wäre besser, ich würde ihn nicht austrinken. In Hektors Nähe sollte ich klar bleiben. Vorsichtig stellte ich das hohe Glas neben mich in den Sand und drehte es tiefer hinein, damit es nicht so leicht umkippen konnte, dann warf ich einen verstohlenen Blick auf Hektor.


  Der RELAX-Erfinder hatte sich seiner Jeans entledigt und lag nur mit einer Badeshorts bekleidet neben mir. Die Augen hielt er geschlossen, so als würde er tatsächlich die »Sonne« genießen. Er wirkte durchtrainiert und hatte einen durchaus attraktiven Körper, doch wie durchtrieben er innerlich war, welche irren Pläne er vielleicht gerade schmiedete, konnte niemand von außen sehen. Es fiel mir sehr schwer, ihn richtig einzuschätzen, machte er all das wirklich nur zum Wohle der Menschheit. Glaubte er tatsächlich, er würde die Welt mit RELAX von Hunger, Krankheit und Krieg befreien können? Handelte er so uneigennützig, wie er immer tat? Das war kaum vorstellbar. All dieser Irrsinn um RELAX ergab doch nur einen Sinn, wenn er damit tatsächlich so etwas wie die Weltherrschaft anstreben würde. Hektors Gerede von seinem Gottvater, der ihm diese Ideen im Schlaf einflüsterte, entsprang ganz sicher dem Größenwahn.


  Tatsache war, dass er uns alle hier mehr oder weniger gegen unseren Willen festhielt, dass er meine Agenturkollegen als Arbeitsroboter benutzte, und dass er Lily weichgespült hatte. Er hatte Menschen wie Versuchstiere benutzt und deren Leben in Gefahr gebracht. Trotz aller Misserfolge hatte er weitergeforscht und weiterexperimentiert. Er wirkte gnadenlos sich selbst und anderen gegenüber. Sicher belog mich Hektor, was seine wahren Pläne anging.


  Er lag neben mir, so als würde er schlafen. Ich räusperte mich. »Hektor, ich mache mir Sorgen, Karihm ist seit heute Morgen verschwunden. Hast du irgendetwas gehört?«


  Hektor richtete sich etwas auf und sah mich hellwach an. »Ich habe schon darauf gewartet, dass du mich darauf ansprichst. Wir haben in der Tat Spuren von ihm gefunden. Er scheint über die Lüftungsschächte den Weg nach draußen genommen zu haben. Vermutlich hat es ihm bei uns nicht so gut gefallen. Hat er dir nichts von seinem Vorhaben erzählt?«


  Ich erschrak. »Nein, du meinst, er ist einfach so abgehauen?«


  »Sieht so aus. Wenn er dir keinen Abschiedsbrief hinterlassen hat, wissen wir auch nicht mehr. Das tut mir leid, Zarah. Hat er sich denn so unwohl hier bei uns gefühlt? Er hätte uns doch fragen können. Wir sind ja keine Unmenschen.«


  »Mir hat er nichts gesagt. Das verstehe ich nicht? Ich kann mir nicht denken, dass er mich hier einfach so zurücklässt. Das passt nicht zu ihm.«


  »Was wissen wir schon von den Menschen, die wir zu kennen glauben«, sinnierte Hektor. »Tatsache ist, dass ein geöffneter Lüftungsschacht oben im offiziellen Firmengebäude gefunden wurde. Einem meiner Vorstandsmitglieder, Pierre, du erinnerst dich vielleicht noch an ihn, wurden Kleidungsstücke und Schuhe gestohlen. Außerdem fehlten seine Autoschlüssel, vom BMW mal ganz zu schweigen.«


  »Das könnte doch aber auch jemand anderes gewesen sein.«


  »Statt des Anzugs lag da nur noch der Trainingsanzug, wir haben nicht so viele Gäste in diesem weißen Outfit hier. Lily und Karihm waren die Einzigen.«


  »Das ist unglaublich. Er… er war so begeistert von RELAX.« Niemals würde Karihm mich einfach zurücklassen, falls er hier herausgekommen war, holte er sicher Hilfe. Ich spürte den Funken der Hoffnung und klammerte mich daran fest. Karihm würde sich sicher mit seinem Freund, diesem Creihdos, treffen. Sie planten vielleicht schon, wie sie mich und Lily befreien könnten. Karihm hatte mich zwar ziemlich unsanft unter der Dusche abgewiesen, aber doch sehr glaubhaft erklärt, immer für mich da zu sein. Er beteuerte sogar, dass ich auf seine Freundschaft zählen konnte. Immer.


  »Bist du nun enttäuscht?«, erkundigte sich Hektor und hatte sich noch näher zu mir gesetzt. »Ich kann das verstehen, er ist ein gutaussehender Mann.«


  Die Möglichkeit, dass Karihm entkommen war, erfüllte mich mit neuer Kraft. Ich fühlte mich geradezu beschwingt. »Nein, nein! Wie sagt man so schön, Reisende soll man nicht aufhalten. Ich kann ihn nur nicht verstehen. Wir haben hier doch mehr, als man sich wünschen kann.«


  Hektor zuckte mit den Schultern. »Chester erzählte mir, dass du Rita kennengelernt hast.«


  »Ja, die Ärmste. Ich war ziemlich erschüttert. Aber Chester sagte auch, dass du versuchst, ihr zu helfen.«


  »Wir arbeiten Tag und Nacht daran.« Hektor nahm die Hand langsam hoch und strich mir sanft über den Arm. »Du bist genauso mitfühlend, wie ich es mir wünsche. Hast du schon über meine Frage nachgedacht?«


  Ich starrte seine Hand an. Dort, wo er mich berührte, brannte meine Haut, als würden seine Finger Ameisensäure absondern. Mir wurde übel. »Welche Frage?«


  »Meine Gefährtin zu sein? Mir Kinder zu schenken…?«


  Mein Herz schien kurz stillzustehen. »Hast du nicht gesagt, du gibst mir Zeit, ich müsste das nicht gleich entscheiden.«


  Seine aufdringliche Hand wanderte höher, bis zu meiner Schulter. »Natürlich, aber jetzt, wo Karihm nicht mehr da ist, kann es ja sein, dass du dich einsam fühlst. Ich bin immer für dich da. Das heißt, fast immer. In den nächsten Tagen werde ich geschäftlich öfter unterwegs sein, da hast du ohnehin viel Zeit.«


  Und genau die musste ich gewinnen: Zeit. Mühsam bastelte ich an einer Antwort. »Versteh das nicht als Abweisung, aber ich brauche wirklich Zeit. Ich habe Panik vor Beziehungen, wie ich dir ja schon mal erzählt habe. Und Kinderkriegen, da habe ich noch nie drüber nachgedacht.«


  Hektor nickte und lächelte dabei gönnerhaft. »Ich weiß. Und weil du es bist, lohnt es sich zu warten. Zarah, du würdest nicht eine Sekunde mit mir bereuen. Einen besseren Gefährten und Vater deiner Kinder kannst du dir gar nicht wünschen.« Er beugte seinen Hals und kam langsam noch näher. Sein Mund berührte fast meine Wange.


  Ich sprang auf. »Es liegt bestimmt nicht an dir. Du bist sehr anziehend, das weißt du sicher auch. Es ist nur, ich habe Angst, mich fallen zu lassen. Vielleicht hätte ich direkt nach dem Tod meiner Eltern eine Therapie machen müssen. Aber so musst du Geduld mit mir haben. Hilf mir, dir zu vertrauen.«


  Er wich langsam zurück. »Was kann ich tun, um dein Vertrauen in mich zu stärken?«


  »Also, erstens könntest du mir beweisen, dass du mir auch vertraust. Gewähre mir noch mehr Bewegungsfreiheit, ich muss ja nicht unbedingt das Gelände verlassen, aber ich möchte mich umsehen können. Zusätzlich hätte ich gern eine Aufgabe, wie zum Beispiel, mich um Rita und ähnliche Fälle kümmern zu dürfen. Ich würde so gern helfen. Mit den Ärzten sprechen und die Betroffenen betreuen. Auf diese Weise würde ich mehr von dir kennenlernen und dir näher sein können.«


  Hektor hatte mir schweigend zugehört. Nachdenklich blickte er auf die künstliche Lagune. Dann richtete er sich auf und reichte mir die Hand. »So soll es sein, Zarah. Ich werde veranlassen, dass meine Mitarbeiter auch Bescheid wissen. Die zukünftige Frau an meiner Seite sollte sich wirklich frei bewegen können. Deine Karte erlaubt dir ohnehin schon den Zugang zu den unteren Geschossen. Aber ich bitte dich nur um Vorsicht. In der Psycho-Station gibt es auch ein paar gewalttätige Patienten. Am besten, du nimmst immer jemanden mit. Chester zum Beispiel.«


  »Ich werde vorsichtig sein!« Ich nahm seine Hand und ließ mich hochziehen. Bitte, Karihm, beeil dich, betete ich.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 26

  


  Chester begleitete mich schon am selben Nachmittag in die sogenannte Psychostation. Ich hatte auch Danny gefragt, aber die wollte partout nicht. Sie wäre für solche gruseligen Sachen nicht gemacht, könnte dann nicht mehr schlafen und so. Das passte zu ihrem sorgenfreien Äußeren, aber ich war ihr nicht böse. Ihr Gesäusel konnte ich auch nicht ständig ertragen. Chester war da anders. Äußerlich wirkte er immer noch wie ein Sonnyboy, aber in letzter Zeit hatte ich ihn öfter nachdenklich erlebt– ganz besonders nachdem ich ihm bei Rita begegnet war. Vielleicht war er nicht ganz so verblendet wie der Rest der Leute hier. Ich wusste noch, dass ich ihn bei unserer ersten Begegnung oben in der RELAX-Zentrale für einen oberflächlichen Schleimer gehalten hatte. Doch je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto mehr Facetten wies er auf.


  Wir sprachen gerade über Lily, als mir Chester die Tür zur Station aufhielt. »Ich finde es schön, dass Lily hilft, die Kinder in der Schule zu beaufsichtigen. So hat sie etwas Sinnvolles zu tun. In letzter Zeit hatte ich das Gefühl, dass sie erschreckend interessenlos geworden war.«


  Das sah ich ähnlich. »Aber macht RELAX 2 das nicht mit den Menschen? Die Leute in meiner Agentur haben sich auch sehr schnell in arbeitswütige Roboter verwandelt.«


  Chester verdrehte die Augen. »Es gibt einige, die extrem auf RELAX 2 anspringen, aber so hautnah habe ich das nur bei Lily erlebt. Hektor meinte, die pendeln sich irgendwann noch ein. Das kann ich nur hoffen.«


  »Wieso, ich dachte, das wäre so beabsichtigt?«


  »Wir hatten nicht erwartet, dass es solche Formen annimmt. Einige RELAX-2-Leute rutschen sogar in die Dreier-Kategorie ab. Stell dir vor, es gäbe nur noch solche Leute. Das fände ich schon beängstigend.«


  »Ich dachte, RELAX wäre so gut erforscht und sicher!«


  »Es gibt offensichtlich bei einigen Menschen nicht vorhersehbare Reaktionen. Das sind zwar Ausnahmen, die meiner Meinung nach aber nicht hinnehmbar sind. Da bin ich anders als Hektor.«


  Ich horchte auf, war da ein klitzekleiner Ansatz von Kritik an RELAX oder Hektor rauszuhören? Sollte sich Chester eventuell als Überläufer erweisen, als Mitverschwörer, oder tat er nur so, um mich in Hektors Namen auszuhorchen. Es war besser, ich hielt mich mit kritischen Äußerungen ihm gegenüber noch zurück, bis ich ihn besser kannte. »Ich denke, Hektor kriegt das sicher alles hin. Seine Pläne wirken sehr durchdacht. Ich meine, er ist ein Genie, da wird er mit solchen Problemen spielend fertig werden.«


  Ich spürte Chesters prüfenden Blick auf mir. Aber er schwieg nachdenklich, als wir weitergingen.


  Ich räusperte mich. »Wie lange kennst du Hektor schon? Persönlich, meine ich.«


  »Seit über zehn Jahren. Ich hatte damals einen Job gesucht, als Manager, und mich bei einer Pharmafirma beworben. Hektor war da der federführende Wissenschaftler. Wir freundeten uns an. Spielten gemeinsam Tennis und philosophierten über eine bessere Welt. Ich erfuhr erst später, dass ihm die Firma gehörte.«


  »Gab es da schon das Fundament zu RELAX-City?«


  »Ja, davon hörte ich aber erst später. Hektor vertraute kaum einem Menschen. Für den Bau holte er sich Arbeitskräfte aus fernen Ländern. Keiner sprach Deutsch oder Englisch. Außerdem musste jeder eine Verschwiegenheitsklausel unterzeichnen und erhielt im Gegenzug eine mehr als angemessene Bezahlung.«


  »Warum hast du eigentlich RELAX genommen?«


  »Damals erkrankte ich schwer an Diabetes. Ich erzählte es Hektor, und da fragte er mich, ob ich an einer Studie für ein neues Medikament teilnehmen möchte.«


  »Und das hast du dann.«


  Chester nickte. »Ich habe es bisher auch nie bereut. Aber RELAX 1 ist in seiner Wirkung wesentlich stabiler als die beiden anderen Formen.«


  Inzwischen waren wir schon an Ritas Zimmer vorbeigelaufen. »Die Leute auf dieser Station, welche Form haben die bekommen?«


  »RELAX 2 und einige auch 3. Wir haben alles in der Stationsdatenbank erfasst, da darfst du gern reinsehen. Hektor gewährt dir den Zugang. Er scheint dich sehr zu mögen.«


  Ich schluckte, damit traf er meinen wunden Punkt. »Ja, und es ist schön, dass er mir endlich vertraut. Wo bringst du mich heute hin?«


  Chester öffnete eine Zwischentür und trat mit mir in einen großen, hell erleuchteten Aufenthaltsraum, in dem sich allerdings nur ein paar Mitarbeiter von RELAX aufhielten. Sie trugen weiße Kleidung, wie Krankenhausangestellte, wischten Tische, stellten Stühle wieder ordentlich hin und räumten Geschirr auf Tabletts weg. Wir wurden freundlich begrüßt, aber sonst nicht weiter beachtet. Von dem Raum gingen verschiedene Glastüren ab.


  Seit meiner Begegnung mit Rita hatte ich einen Heidenrespekt vor Glastüren, man konnte nie wissen, was dahinter auf einen lauerte, obwohl sie so durchsichtig waren.


  Chester ging auf eine der Türen zu und drehte sich zu mir um. »Bist du mutig?«


  »Wie meinst du das?« Ich konnte nicht vermeiden, dass sich sofort das Bild der armen Rita vor mein geistiges Auge schob.


  »Hinter dieser Tür befindet sich ein Serienkiller, der unglaublich bestialische Morde verübt hat. Er quälte seine Opfer aus reiner Freude und tötete wahllos. Nicht ein einziges Mal hat er Reue gezeigt.«


  Jetzt zitterten mir doch leicht die Knie. »Was macht er denn hier?«


  »Ein Versuch von Hektor, solchen Menschen noch ein würdiges Dasein zu ermöglichen. Xavier bekommt nun seit Jahren täglich RELAX 3. Wir hatten die Hoffnung, dass seine psychopathischen Gene dadurch beeinflusst werden. Du weißt ja, dass RELAX beschwichtigend auf extreme Gefühle wie Hass, Wut und Neid wirkt. Aber sieh selbst, was passiert ist.«


  Noch versperrte mir Chester die Sicht, da er direkt vor der Tür stand. Jetzt trat er einen Schritt beiseite, so dass ich hineinschauen konnte. Im ersten Moment sah ich nur weiß. Die Wände, der Boden, die Decke, alles war weiß gepolstert. Nicht ein Möbelstück stand in dem quadratischen Raum. In der hintersten Ecke saß ein Junge, den ich nicht älter als sieben Jahre alt geschätzt hätte. Er hatte etwas längere blonde Locken und wäre auch als junges Mädchen durchgegangen, wenn Chester nicht vorher von einem Mann gesprochen hätte. Er war barfuß, seine Arme waren mittels einer Zwangsjacke nach hinten geschnürt. Seinen Kopf hielt er gesenkt.


  »Ich dachte, er wäre älter…«


  »Als wir vor fünf Jahren bei ihm mit RELAX anfingen, war er fünfunddreißig. Merkwürdigerweise wirkt RELAX 3 auf Menschen mit psychischen Störungen oft mehr auf der körperlichen Ebene. Sie werden extremer verjüngt und auch optisch wesentlich hübscher. Obwohl man sonst selbst unter einer durchgehenden Behandlung mit RELAX nicht jünger als Mitte zwanzig werden kann. Aber da, wo RELAX bei ihnen wirken sollte, also auf die Psyche, versagt es ganz. Komm, wenn du dich traust, reden wir mal mit ihm.«


  Mit der Zwangsjacke konnte mir der Junge zwar nicht gefährlich werden– außerdem war Chester bei mir –, trotzdem wurde mir flau im Magen, und ich fühlte mich ein bisschen wie Jodie Foster in Das Schweigen der Lämmer. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, schließlich wollte ich mehr über RELAX und diese Versuche gerade hier auf der Station erfahren, und das ging nun mal nicht anders, als mich selbst an die Front zu begeben.


  Chester beobachtete mich schweigend und wartete ab, bis ich antwortete: »Okay, ich nehme an, er kann uns nichts tun, oder?«


  »Körperlich nicht«, erwiderte Chester und öffnete mit seiner Chipkarte die gläserne Tür. Kaum waren wir eingetreten, verschloss er die Tür wieder und sprach den Jungen mit sehr sanfter Stimme an. »Hallo, Xavier, wie geht es dir heute?«


  Der Junge hob seinen goldblonden Kopf und starrte uns aus eisigen, hellblauen Augen an. Sein Gesicht verzog sich zu einem verächtlichen Lächeln. »Chester, traust du dich mal wieder zu mir? Wen hast du denn da mitgebracht? Deine neue Fotze?«


  Ich spürte Chesters Hand, die ganz leicht meine drückte. »Mal wieder schlecht gelaunt? Benimm dich bitte anständig einer jungen Dame gegenüber. Sie will nur helfen!«


  »Kann sie selbst sprechen, oder ist sie zu feige?« Seine kalten Augen fixierten mich wie ein gefangenes Tier.


  »Zarah, mein Name ist Zarah.«


  Er grinste und begann leise mit einem Sprechgesang. »Zarah Leander, Arsch auseinander, Arsch wieder zu, raus bist du!«


  Ich blickte verwirrt zu Chester.


  »Ein Kinderabzählreim. Zarah Leander war eine berühmte Sängerin und Schauspielerin«, antwortete Chester. »Ich glaube, sie wurde im Zweiten Weltkrieg bekannt.«


  Gehört hatte ich schon einmal von ihr, gerade von älteren Leuten, die mich auf die Namensverwandtschaft ansprachen.


  Xavier schob sich an der gepolsterten Wand nach oben, bis er stand, dann sagte er ruhig: »Ich hätte ihr gern beigebracht, in den höchsten Tönen zu kreischen. Mit Vergnügen hätte ich ihre Altstimme gebrochen, bis sie nur noch wimmern könnte.«


  »Was hast du eigentlich gegen sie?«, erkundigte sich Chester sachlich. Während sich in meinem Nacken kalter Angstschweiß sammelte.


  »Mein versoffener Vater hat ständig Lieder von ihr gespielt. Ganz besonders dann, wenn er uns geschlagen hat. Mit seinem Gürtel.« Er lächelte und beobachtete unsere Reaktion.


  Gewalttätige Kindheit erzeugt oft auch gewalttätige Menschen, dachte ich, sprach es aber lieber nicht laut aus. Mein Bauchgefühl riet mir, Xavier nicht mit den üblichen Verbrecherklischees zu reizen. Er schien nur drauf zu warten, dass wir einen Fehler machten, um ausrasten zu können.


  »Was wollt ihr von mir?«, zischte er, als wir beide auf seine Vergangenheit nicht reagierten.


  »Zarah möchte dich kennenlernen. Sie ist noch ganz neu bei RELAX. Magst du ihr ein paar Fragen beantworten?«


  Er lehnte den Kopf an die weiße Wand und starrte uns weiter an. »Was hab ich davon?«


  Ich gab mir einen Ruck und antwortete. »Nette Gesellschaft, es muss doch öde sein, hier allein drin zu hocken.«


  »Was willst du wissen?« Er kniff bedrohlich seine kalten Augen zusammen.


  »Warum hast du RELAX genommen? Wolltest du anders werden?«, erkundigte ich mich. Ich wich Chester nicht von der Seite, er gab mir ein leises Gefühl von Sicherheit.


  Xavier lachte, laut und höhnisch. Es klang sehr seltsam, so ein abgeklärtes Lachen aus dem Mund eines Jungen. »Ich hatte keine Wahl. Klapse oder RELAX? Jetzt hab ich beides. Bitter, was?«


  Chester erklärte. »Hektor kannte den Richter und konnte ihn davon überzeugen, dass so vielleicht noch eine Chance bestehen würde. Entweder für Xavier selbst oder als Studie für andere Gewaltverbrecher. Der Richter nahm übrigens seit längerer Zeit selbst RELAX 1, deshalb war er auch leicht zu begeistern.«


  »Hat wohl nix gebracht, der Scheiß, außer dass ich meine Sackhaare verloren habe und mich nicht mehr rasieren muss.« Xavier schnaufte verächtlich.


  Chester hob beschwichtigend eine Hand. »Noch ist nicht alles verloren, Xavier. Hektor ist nah daran, auch solchen Problemfällen wie dir helfen zu können.«


  Xavier stieß sich von der Wand ab und kam langsam näher. In mir regte sich sofort mein Fluchtinstinkt. Aber ich bemühte mich, nicht zurückzuweichen.


  »Wenn ihr mir helfen wollt, gebt mir ein Messer und lasst mich mit der Braut hier allein. Es wäre mir ein Vergnügen, ihr die Haut abzuziehen.«


  »Xavier!«, herrschte ihn Chester an. »Reiß dich zusammen, sonst kommt dich bald niemand mehr besuchen.«


  Der vierzigjährige Junge hauchte mir seinen Pfefferminzatem ins Gesicht und säuselte: »Ich würde sie ja nicht gleich töten, nur ein bisschen Spaß haben. Manche Weiber stehen darauf.«


  Chester schüttelte den Kopf und nahm meine Hand. »Lass uns gehen, Zarah, heute ist kein guter Tag, um mit ihm zu reden. Wir kommen wieder, wenn er etwas bessere Laune hat.«


  Xavier lachte wieder hämisch. »Ja, aber wenn ihr wiederkommt, bringt mir etwas mit.«


  Ich nahm meinen Mut zusammen. »Was sollen wir dir mitbringen?«


  »Kaugummi und was zum Lesen. Was Spannendes, nicht dieses Shades-of-Grey-Zeugs. Das war grottenlangweilig.«


  »Das soll auch eher Frauen ansprechen«, antwortete ich und fragte dann Chester. »Habt ihr hier eine Bibliothek?«


  »Wir haben alles. Wenn etwas fehlt, können wir es bestellen.« Chester nickte Xavier noch einmal zu, bevor wir uns zur Tür wandten. »Dann bis zum nächsten Mal, Xavier. Und halt dich ein bisschen zurück, dann kommst du auch bald wieder aus der Gummizelle raus.«


  Noch nie in meinem Leben war ich so froh wie jetzt, als sich die Tür öffnete und wir hinausgingen. Hinter uns hörte ich noch Xavier leise vor sich hinsingen: »Zarah Leander, Arsch auseinander, Arsch…«


  Kaum war die Tür hinter uns zugefallen und wir standen wieder im Aufenthaltsraum, hielt ich mich an dem nächsten Stuhl, der vor uns stand, fest und stöhnte: »Ihr lasst den hier auch raus? Hat er denn auch normalere Phasen?«


  Chester nickte. »Setz dich, ich hole uns einen Kaffee. Dann erzähl ich dir mehr.«


  »Mit Milch, bitte! Ich könnte auch einen Wodka gebrauchen«, rief ich ihm hinterher, als er zu einem Kaffeeautomaten ging. Mir war speiübel.


  »Damit kann ich dir hier nicht dienen. Wenn du möchtest, kann ich dir später eine Flasche Wodka in dein Zimmer bringen.«


  »Nee, lass mal. Bis dahin habe ich den Schock hoffentlich überwunden.« Dankbar nahm ich den Becher Kaffee an. Chester zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich darauf fallen.


  »Puh«, machte er und sah mich an. »Und? Wie geht es dir?«


  »Geht so. Sag mal, Chester, du warst mit Hektor befreundet, was ist er eigentlich für ein Mensch?«


  Chester blies in seinen Kaffee, um ihn zu kühlen, und schien die Zeit zu nutzen, um sich seine Antwort gründlich zu überlegen. »Sagen wir mal so, er ist nicht mehr derselbe, der er damals war. Die Macht, die ihm durch RELAX gegeben wurde, hat ihn verändert. Und mir ist nicht immer klar, ob nun zum Guten oder zum Schlechten.«


  »Wie meinst du das?«


  Chester sah sich im Raum um und sprach dann leiser weiter. »Es gibt ein paar Sachen, die geschehen sind, auf die er nicht unbedingt stolz sein dürfte, aber es scheint ihn nicht sonderlich zu treffen. Wenn er die Grenzen überschreitet, dann macht er das jedes Mal ohne Reue.«


  Das war ja höchst interessant, aber bisher noch sehr allgemein. Der Spruch könnte ja fast auf jeden von uns zutreffen. »Zum Beispiel?«


  »Ich darf da nicht im Einzelnen drüber sprechen. Das fällt alles unter das Firmengeheimnis. Dafür müsste ich dir erst einmal noch mehr vertrauen.« Er nahm einen kleinen Schluck und blickte mich dann wieder an. »Was hat er dir über Karihms Abwesenheit erzählt?«


  »Dass ihm die Flucht durch die Lüftungsschächte geglückt ist. Pierre wurde ein Anzug entwendet, und dafür lag da ein weißer Anzug. Sein Auto fehlt auch.«


  Chester schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht daran, dass Karihm entkommen konnte. Durch die Lüftungsschächte kann man nicht bis nach oben gelangen. Das ist unmöglich, unterhalb von Hektors Troparium kann nur noch gefilterte Luft raus, kein Mensch, das weiß Hektor auch. Außerdem ist Pierres BMW noch da.«


  Das verwirrte mich. »Aber warum sollte er das behaupten, wenn es nicht wahr ist?«


  Chester schnaufte und verzog den Mund. »Ja, warum sollte er? Was meinst du? Welche anderen Möglichkeiten gäbe es noch?«


  Ich überlegte. Entweder Karihm steckte dann tatsächlich noch irgendwo in den Schächten fest, und Hektor wollte nur seine Unfähigkeit, ihn zu finden, vertuschen oder aber… Nein, das wollte ich nicht glauben. »Du denkst, er wurde gefangen genommen?«


  »Zarah, ich weiß nur, dass man auf diesem Weg nicht entkommen kann.« Er hatte so leise gesprochen, dass ich ihn fast nicht verstanden hatte.


  Vor meinen Füßen schien sich ein dunkler Abgrund aufzutun. Wenn Hektor mich so offen anlog, war ihm wirklich alles zuzutrauen, auch dass er Karihm hier irgendwo gefangen hielt. Der Funke der Hoffnung, dass Karihm und seine Freunde mich hier herausholen würden, erlosch so schnell, wie er Stunden zuvor aufgetaucht war.


  »Oh nein!«, stieß ich hervor und ballte die Fäuste unterm Tisch.


  »Pst!«, warnte mich Chester. »Sei leise und vor allem, sprich nicht mit Hektor darüber. Bleib bei seiner Version, sonst kann ich dir nicht mehr helfen.«


  »Du willst mir helfen? Wobei genau?«, hauchte ich.


  »Ich passe nur ein bisschen auf dich auf. Mehr kann ich nicht tun, und das mache ich schon, seitdem du hier bist.«


  Auf einmal erschien Chester für mich in einem ganz anderen Licht. Er würde vielleicht nicht so weit gehen und mir zur Flucht verhelfen, aber er könnte mich dennoch unterstützen. Wenn Karihm hier festgehalten wurde, würde Chester leichter an diese Information kommen als ich.


  Ich sah ihn fragend an.


  Chester blickte zurück. »Bis zu einem gewissen Grad kann und werde ich dir helfen, aber ich verrate weder Hektor noch die RELAX-Leute. Sie sind meine Familie. Und so verblendet Hektor zurzeit sein mag, ich werde niemals vergessen, was er schon Gutes mit RELAX geleistet hat.«


  Ich nickte, aus seiner Sicht konnte ich das verstehen.


  Chester trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Ach, und noch etwas, lass dich nicht auf ihn ein. Zögere es hinaus, er würde dir nicht guttun.«


  Ich erhob mich ebenfalls. »Wie meinst du das?«


  »So, wie ich es sagte. Sei vorsichtig ihm gegenüber, halte Abstand. Ich weiß, wovon ich rede.«


  »Du sprichst in Rätseln!«, zischte ich, als wir aus der Stationsschleuse traten. Es war Zeit zum Abendessen, das wir vermutlich wie immer mit Lily und Danny im »noblen Restaurant« einnehmen würden. Diesmal leider ohne Karihm.


  
    [home]
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  Nach dem Abendessen hatte ich mich schnell verabschiedet. Die Ausrede, dass mich die Sorge um Karihm und die Begegnung mit Xavier auf der Psychostation geschafft hätten, nahmen mir Danny und Lily sofort ab. Chester wusste es ohnehin besser, denn er war momentan der Einzige, der außer mir noch etwas zu fühlen schien. Doch das stimmte nicht so ganz. Gefühle hatte Danny auch, sie war sogar sehr herzlich, aber sie konnte nicht einen dunklen Gedanken zulassen, und Lily hatte gar nicht erst welche.


  Heute würde ich zum ersten Mal allein in unserer Wohneinheit übernachten. Karihm war ja verschwunden, und Lily wollte bei Danny schlafen, die beiden schienen sich gesucht und gefunden zu haben. Man konnte sich die eine kaum noch ohne die andere vorstellen. Natürlich hatte mich Lily gefragt, ob mir das recht wäre. Und das war es, ich wollte nichts lieber als allein sein und all die Eindrücke verarbeiten, in Ruhe nachdenken und überhaupt, Lilys Gesäusel war in meiner jetzigen Gemütsverfassung schwer zu ertragen.


  Als ich den Wohnraum betrat, entdeckte ich eine frische Rose in einem Wasserglas auf dem Couchtisch, daneben eine Flasche Wodka und ein kleiner Zettel. »Medizin gegen Xavierismus! PS: Ich habe dir den Fernsehempfang freigeschaltet, das lenkt dich sicher ab! Ch.«


  Wie süß, das musste von Chester sein. Das war genau die richtige Medizin. Beine hochlegen, Fernseher an und ein Glas Wodka mit… ja, womit denn? Ich ging zu unserem kleinen Getränkekühlschrank. Cola, das würde gehen! Und Eiswürfel hatten wir auch. Ich mixte mir rasch einen Drink, warf mich auf das Sofa und griff zur Fernbedienung. Tatsächlich war der Empfang freigeschaltet.


  Das war das erste Mal, dass ich fernsehen würde, seit wir hier waren. Auf dem Flachbildschirm konnten wir bisher nur DVDs abspielen, dadurch hatten wir nichts von der Außenwelt mitgekriegt. Ich brannte darauf zu erfahren, was in der vergangenen Zeit, die ich hier so isoliert verbracht hatte, draußen geschehen war.


  Ich zappte so lange, bis ich einen Nachrichtenkanal fand, leider war gerade Werbepause. Mal sehen, was es Neues gab, ich hatte inzwischen bestimmt drei Wochen verpasst. Da ich hier nie das echte Tageslicht erblickte, hatte ich vollkommen das Zeitgefühl verloren. Es gab hier keine Uhren, die Tage erschienen austauschbar, und ohne Kalender wusste ich nicht einmal, welchen Wochentag wir hatten. Vermutlich hätte ich mein rosafarbenes Tagebuch dazu nutzen sollen, um kleine Kreuzchen für jeden vergangenen Tag zu machen, denn sonst stand da noch nichts drin. Ich nahm einen großen Schluck, war ich vielleicht schon länger als drei Wochen hier unten?


  Die Werbung lief immer noch, ich stand auf und ging rüber in mein Schlafzimmer. Das Tagebuch lag neben dem Nachttisch am Boden. Es musste runtergefallen sein. Ich hob es auf und wusste nicht, was ich damit genau anfangen wollte. Vielleicht wäre es ganz gut, solche Begegnungen wie mit Rita und Xavier darin festzuhalten. Lily hatte mir früher immer empfohlen, Tagebuch zu führen. »Was man sich von der Seele schreibt, ist weg, Za!«, hatte sie immer behauptet. Schön wär’s.


  Ich hob das kitschige Büchlein hoch und blätterte es auf. Da entdeckte ich einen Eintrag und las ihn. »Du bist unglaublich heiß! Lass uns unser Nachbarschaftsverhältnis wieder aufnehmen. Dein verschwiegener Lover.« Karihm, das hatte er bestimmt vor unserer ersten gemeinsamen Nacht hier geschrieben. Mir schossen die Tränen in die Augen. Er hatte alles so sorgfältig geplant. Wo steckte er nur? Wie konnte er sich erwischen lassen? Er war doch mein Beschützer, mein Fels. Er fehlte mir so! Ich schluchzte laut auf und nahm noch einen großen Schluck.


  Jetzt musste ich für uns beide stark sein. Ich würde ihn finden und befreien, wenn er tatsächlich von Hektor festgehalten wurde. Und irgendwie zweifelte ich nicht mehr daran. Warte, Karihm, ich werde dich retten! Unterschätzt nie die Frauen, sie haben Waffen, von denen die meisten Männer keinen Schimmer haben.


  Ich nahm das Tagebuch und meinen Drink, um wieder ins Wohnzimmer zu gehen. Genau richtig, die Werbepause war zu Ende. Mein Drink allerdings auch. Ich putzte mir noch die Nase, rieb meine Augen trocken und setzte mich mit einem neuen, gut gefüllten Glas vor den Fernseher.


  Die Bilder rieselten an mir vorbei. Eine Einkaufspassage war in Frankfurt eingeweiht worden, eine neue Kunstgalerie eröffnet. Heute war Mittwoch, der 5. Juni. Ich hatte gut geschätzt, es war tatsächlich etwas über drei Wochen her, dass ich entführt worden war. Zumindest heute schien die Sonne, denn davor sollte es heftige Regenfälle gegeben haben– eine Jahrhundertflut drohte. Kanzlerin Merkel hielt eine Ansprache, dass wir uns nicht unterkriegen lassen sollten. Ich fand, die Menschen, die ihrer Ansprache bei bestem Wetter lauschten, wirkten alle erstaunlich entspannt, so als könnten ihnen die Wassermassen nichts anhaben. Der nahende Sommer wirkte sich wohl auf die Gemüter aus und das, obwohl sich die Menschen vor den Auswirkungen der Flutkatastrophe fürchteten.


  Die armen Leute, dachte ich, die durch so eine Naturkatastrophe alles verlieren. Soweit ich wusste, zahlten da nicht einmal die Versicherungen. Kurz nach Merkels Ansprache folgte eine allgemeine Diskussion zum Klimawandel.


  Ich nahm gerade einen Schluck von meinem eiskalten Drink, da kam schon die nächste Werbepause. Als Erstes sah ich ein junges schönes Pärchen Hand in Hand über eine Sommerwiese laufen. Die sympathische Stimme aus dem Off kommentierte: »Schlanker, schöner und gesünder mit RELAX. Nehmen Sie noch heute an unserer kostenlosen Studie teil. Nutzen Sie die Chance, Ihr Leben zu verändern– ganz ohne Nebenwirkungen. Fragen Sie Ihren Arzt oder Apotheker.« Während das Pärchen glücklich eine Packung RELAX 3 hochhielt, wurden eine E-Mail-Adresse und eine Telefonnummer eingeblendet.


  Ich verschluckte mich so heftig, dass ich glaubte zu ersticken. So weit waren sie schon? Waren etwa die zufrieden wirkenden Leute in den Nachrichten schon relaxed? War es etwa bald so weit, dass sogar die Arbeitsämter gleichzeitig mit dem Hartz IV auch RELAX 3 verteilten? Mir wurde kalt und heiß zugleich. Es konnte doch nicht möglich sein, dass Hektor an allen Sicherheitsinstitutionen unseres Beamtenstaates vorbei ein so gefährliches Medikament auf den Markt werfen konnte. Oder waren alle Verantwortlichen zuvor schon mit RELAX 1 oder 2 behandelt worden? Hektor hatte lange im Voraus geplant. Möglich wäre das schon.


  Mir zitterten die Hände. Was konnte ich nur tun, wenn Karihm nicht entkommen war? Ich konnte doch nicht einfach zusehen, wie die Menschen relaxed wurden? Sollte ich Hektor einfach überwältigen? Aber dann würden mich seine Monsterbodyguards sicher erwischen. Auch wenn sie sich meist im Hintergrund hielten, wusste ich doch, dass sie nie weit entfernt waren. Ich nahm noch einen großen Schluck.


  Es legte sich gerade ein leichter Alkoholnebel über meine Panik, als es an der Tür klopfte. Ich erschrak so heftig, als würde man mich gerade bei etwas Verbotenem erwischen. Wer könnte das sein? Lily? Die hätte mir jetzt noch gefehlt. Es klopfte erneut, diesmal heftiger, und ich vernahm eine Stimme.


  »Zarah, bist du da? Geht’s dir gut? Ich bin’s, Chester.«


  Ich hastete zur Tür und ließ ihn erleichtert ein. Gleichzeitig fiel ich ihm heulend in die Arme. »Gut, dass du da bist!«, schniefte ich.


  »Hey, hey, was ist denn los mit dir? Ich habe gesehen, dass du geheult hast, auf einem der Monitore. Was ist los? Ich bin ja jetzt bei dir.«


  Ich durfte ihm immer noch nicht alles sagen. Er war grundsätzlich zu loyal gegenüber Hektor eingestellt, schließlich hatte der ihn geheilt.


  Langsam zog ich Chester mit zu mir aufs Sofa. »Trinkst du was mit mir?«


  Chester sah mich fragend an. »Ja, gern. Was ist los, warum hast du geweint?«


  Zuerst nahm ich die Fernbedienung und schaltete den Bildschirm aus. Dann reichte ich ihm schweigend mein rosa Tagebuch und seufzte tief. Als Nächstes ging ich zum Kühlschrank und machte zwei Drinks mit reichlich Wodka. In seinem doppelt so viel wie in meinem. Wer weiß, was ich aus ihm herauskitzeln könnte, wenn er einen im Tee hatte.


  Kaum saß ich wieder neben ihm, sah ich ihn mir genauer an. Chester trug zum ersten Mal, seit ich ihm begegnet war, keinen maßgeschneiderten Anzug, sondern einen Jogginganzug. Er wirkte viel attraktiver so, wie ein guter Freund eben, ein Anzug hielt mich immer etwas auf Abstand. Und dafür waren die Anzüge auch da, die Träger wollten sich damit Respekt verschaffen. Auch wenn viele Anzugträger den nicht unbedingt verdienten.


  Chester las die paar Zeilen, blickte hoch und sah mich traurig an. »Karihm, oder? Du vermisst ihn wohl sehr.«


  Ich nickte, und wieder schossen mir Tränen in die Augen. Chester hob sein Glas und prostete mir zu. »Auf dass wir ihn bald finden.«


  Hastig verdrehte ich die Augen in Richtung Kamera. Doch Chester grinste jungenhaft. »Ausgeschaltet, wohl ein Defekt. So etwas kommt immer mal wieder vor. Nachdem ich gesehen habe, wie traurig du bist, dachte ich, du brauchtest keine neugierigen Blicke von Fremden.«


  »Du bist ein Schatz!«


  »Erzähl, Zarah, lass alles raus. Ich bin ein guter Zuhörer!«


  Wieder wusste ich nicht, wie weit ich ihm vertrauen konnte. Aber das konnte ich vermutlich mit Hilfe einiger Drinks herausfinden. Ich rutschte näher an ihn heran und kuschelte mich an seine breite Surfer-Brust. Und er ließ es geschehen und legte seinen Arm um mich.


  »Und ich habe dich am Anfang für so einen Vollpfosten gehalten. Mein Gott, allein dein erster Spruch… erinnerst du dich daran?«


  Chester lachte. »Irgendetwas mit Wetter und wie toll unser RELAX ist.« Er nahm einen Schluck. »Es war Absicht, ich wollte so rüberkommen, aber zu der Zeit dachte ich über vieles anders als heute.«


  »Hm, warte mal, ob ich den noch zusammenkriege? ›Wenn wir so gut wären wie unser Produkt, würden wir für Sie die Sonne scheinen lassen.‹ Oder so ähnlich.« Allmählich hatte der Alkohol meine Stimmung aufgelockert. Ich musste nur aufpassen, dass ich ab jetzt nicht mehr so viel trank, sonst wäre am Ende ich die Plaudertasche.


  »Ja, so ähnlich war er. Ich habe dich für so eine eingebildete Werbezicke gehalten.« Chester leerte sein Glas und warf mir einen fragenden Blick zu. »Noch einen?«


  »Ja, gern. Aber ich mach das schon.« So hatte ich zumindest über die Mischung noch einigermaßen Kontrolle. In mein Glas kam nur ein Bruchteil von dem Wodka, den ich Chester eingoss.


  Dann setzte ich mich wieder neben ihn und zog die Beine an. »Darf ich dich was fragen?«


  »Klar, wenn es keine Firmengeheimnisse sind, werde ich dir antworten.«


  »Wieso habt ihr mich eigentlich entführt? Ihr hättet mich doch einfach fragen können, ob ich mich mit meinem ach so besonderen Blut zur Verfügung stellen würde. Ihr habt es nicht einmal versucht. Ich meine, das ist Freiheitsberaubung. Und du hast mich sogar betäubt.«


  Chester leerte mit einem Schluck das halbe Glas, bevor er antwortete. »Zarah, da kannte ich dich noch nicht. Hektor wollte dich so schnell wie möglich hier haben. Er sagte mir, er hätte etwas in deinem Blut entdeckt, dass unseren RELAX-Freaks– also solchen wie Rita und Xavier– helfen würde, gleichzeitig bei dir aber eine tödliche Krankheit auslösen könnte. Deine Freundin sollten wir vorsichtshalber mitnehmen, damit wir ein kleines Druckmittel hätten, falls du nicht freiwillig hierbleiben würdest. Karihm war wie gesagt nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Hektor versprach jedoch, wenn wir dich ohne Umschweife zur Zentrale schaffen würden, dürftet ihr bald wieder gehen. Mir erschien das als annehmbare Alternative. Zumal ich wirklich dachte, dein Leben wäre in Gefahr.«


  Fassungslos lauschte ich ihm. »Aber das war gelogen, oder? Hat er dir das irgendwann eingestanden?«


  »Ich habe es selbst anhand deiner Blutproben herausgefunden und danach Hektor zur Rede gestellt. Er hat, nachdem du zum ersten Mal bei uns warst, einen speziellen DNA-Test von dir gemacht. Dabei entdeckte er, dass du so ähnliche Gene wie er hast, dass er aber erst sichergehen musste. Er hat uns damals nur beschwindelt, weil er wusste, wir würden sonst nicht so einfach jemanden entführen. Schließlich verfügen wir Einser noch über einen freien Willen.«


  Wie auch immer man diesen freien Willen definieren will, dachte ich. Doch das könnte ich nicht mit Chester erörtern, dafür war er zu loyal.


  Nach einer kurzen Pause sprach Chester weiter: »Seitdem sehe ich Hektors Wirken immer kritischer. Ich versuche, mit ihm zu reden, ihn zur Vernunft zu bringen, aber er blockt ab. RELAX 2 und 3 sind meiner Meinung nach viel zu instabil für den öffentlichen Einsatz. Ach, Zarah, ich habe inzwischen das Gefühl, dass RELAX eine verheerende Wirkung auf unsere Gesellschaft haben könnte. Doch ich kann mit niemandem hier darüber reden.«


  »Doch, mit mir, mir kannst du vertrauen, Chester!«


  Während ich unsere Gläser noch einmal nachfüllte, fragte ich beiläufig: »Wie ist das eigentlich, müssten die Leute ein Leben lang RELAX nehmen, um die Wirkung: schöner, gesünder, jünger und so weiter zu erhalten? Hebt sich die Wirkung ohne regelmäßige Einnahme wieder auf? Ich meine, wir können doch nicht alle ewig die Pillen schlucken.«


  Chester nickte. »Das war anfangs echt ein Problem, das sich aber relativ schnell von ganz allein gelöst hatte. Wenn man nach ungefähr zwölfmonatiger Einnahme plötzlich damit aufhört, bleiben der Körper und die genetischen Veränderungen einfach an der Stelle stehen. Also, man würde nicht mehr jünger werden oder sich weiter verändern. Dazu müsste man es weiter nehmen. Dann altert man auch wieder normal. Doch die Gene haben sich schon so verändert und der Körper sich mit RELAX angereichert, dass die anderen, mentalen Veränderungen bleiben.«


  »Wie die Treue zu RELAX?«


  »Genau. Warum fragst du das?«


  »Ich mache mir nur Gedanken, welche Massen man von RELAX produzieren müsste, um die ganze Welt zu verändern. Also, was die aggressiven Gefühle der Menschen angeht.«


  »Für die Gefühle und das veränderte Verhalten braucht man es nicht länger als ein Jahr einzunehmen.«


  Nachdenklich prostete ich Chester zu. Aber ich musste ihn nicht sehr animieren, er war dem Trinken nicht abgeneigt.


  »Forscht ihr eigentlich auch nach einem Gegenmittel, für solche Fälle wie Rita und Xavier?«


  »Nein, wir versuchen nur, eine Form von RELAX zu finden, die auch bei ihnen positives Denken und Handeln auslöst.«


  Tja, warum sollten sie auch? Hektors Pläne waren klar: Er wollte die Welt verändern. Dafür brauchte er kein Gegenmittel. Wie war nur Karihm an das Gegenmittel für mich gekommen? Er musste wirklich gute Beziehungen haben und über einen Tross an Wissenschaftlern verfügen, wenn die in so kurzer Zeit den genialen Hektor übertrumpfen konnten. Karihm hatte mir nie erzählt, woher er das Gegenmittel hatte, aber offensichtlich wirkte es noch.


  Der Alkohol allerdings wirkte bei mir mehr als sonst. Oder ich war so hartes Zeugs einfach nicht gewohnt. Während Chester neben mir über alle möglichen Versuchsreihen plauderte, überfiel mich ein heftiger Schluckauf. Außerdem hätte ich schwören können, dass Chester zeitweilig vier Augen hatte. An meinen Verhörmethoden musste ich eindeutig noch arbeiten.


  »Ich muss ins Bett!«, stieß ich plötzlich hervor. Der Raum drehte sich ganz langsam.


  »Das denke ich auch«, sagte Chester und lachte. »Besser, du gehst schlafen, bevor du mir noch schmutzige Witze erzählst.«


  Oder anderes, dachte ich und hielt die Luft an. Ein alter Trick gegen Schluckauf, der noch nie funktioniert hat, zumindest bei mir nicht. Chester war so lieb und brachte mich fürsorglich zu meinem Bett. Zähneputzen und Abschminken war für heute gestrichen. Was war ich doch für eine gute Geheimagentin. Immerhin würde ich wie ein Stein schlafen, vorausgesetzt, ich brauchte die Obstschüssel nicht, die mir Chester hingestellt hatte, falls ich mich übergeben musste.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 28

  


  Karihms Zeitgefühl war unter der Erdoberfläche ohnehin schon mies, doch hier im Kerker verlor er jeden Sinn dafür. Mit seiner Handschelle hatte er jedes Mal, wenn Karl ihm Wasser und Brot brachte, einen Strich in den Felsen hinter sich geritzt. Inzwischen waren dort acht Striche, doch er hatte keine Ahnung, wie oft er täglich Wasser und Brot bekam. Hier unten konnten einem Minuten wie Stunden vorkommen.


  Nicht einmal dieser Mistkerl von Hektor ließ sich wieder blicken. Der ließ ihn einfach in seinem eigenen Saft schmoren. Immerhin brachte ihm Karl in erträglichen Abständen einen Eimer, so dass er seine Blase erleichtern konnte. Für ihn als Ahne war Hygiene unglaublich wichtig. Die schlimmste Folter, die er sich vorstellen konnte, wäre, wenn er in seinen eigenen Ausscheidungen dahinvegetieren müsste. Ansonsten konnten sie mit ihm machen, was sie wollten. Ein Ahnenkrieger würde niemals plaudern, sie alle hatten gelernt, mit Schmerz umzugehen.


  Gab es wirklich nichts, was ihn zum Reden bringen könnte? Wenn er ehrlich war, hatte er einen weiteren wunden Punkt, und das war Zarah. Karihm zerrte wieder an seinen Ketten. Wann war das passiert? Wann bei den Göttern hatte er sich gefühlsmäßig an Zarah verloren? Erst hier unten im Kerker? War das Gefühl, sie vielleicht nie wiedersehen zu können, daran schuld? Verdammte Scheiße! Hatte er sich tatsächlich in dieses zarte blasse menschliche Wesen verliebt– in eine kurzlebige Sterbliche? Bei den Göttern! Oder war ihm hier nur langweilig? Vielleicht spielten ihm seine Hormone einen Streich?


  »Scheiße, scheiße… scheiße!«, fluchte er laut. Er brauchte ein Ventil, sonst würde er hier tatsächlich noch durchdrehen. Karihm stand auf und prüfte den Abstand zur Wand. Wenn er mit den Händen die Kette umfasste, könnte er zumindest ein paar Klimmzüge, hängendes Beinheben für die Bauchmuskulatur und Kniebeugen machen, da die Ketten ihm so viel Spielraum ließen, wenn er sich hinstellte– nur wenn er saß, waren sie straff gespannt. Er musste versuchen, sich trotzdem körperlich fit zu halten. Die würden ihn nicht kleinkriegen, nicht ihn!


  Nachdem Karihm Verschiedenes ausprobiert hatte, war er erstaunt, was man so alles selbst in dieser ausweglosen Situation leisten konnte. Er hatte sogar ein kleines Schattenbox-Programm absolviert und fühlte sich einigermaßen wohlig erschöpft, als er hörte, dass jemand die Tür aufschloss.


  Karl, Frankensteins Adoptivsohn, trat ein. In jeder Hand hielt er einen Eimer. Er stellte die beiden Behälter unweit von Karihm entfernt ab und ging noch einmal nach draußen.


  »Hey, was soll das?«, schrie ihm Karihm nach.


  Doch Karl war schon wieder zurück und hielt ein blütenweißes Handtuch und ein Stück Seife in der anderen Hand. »Waschen«, knurrte er.


  »Das ist aber nett. Ich hoffe, das Wasser ist schön warm, so wie ich es gern mag.«


  Karl schob die Eimer näher zu Karihm, wahrte aber genug Sicherheitsabstand. Dann warf er ihm Seife und Handtuch zu.


  »Halt’s Maul und wasch dich.« Danach wuchtete der Riese seinen Körper wieder in Richtung Ausgang.


  »Dir auch einen schönen Tag. War wieder sehr nett, mit dir zu plaudern! Grüß deinen Erschaffer von mir«, rief ihm Karihm hinterher. Selbst diese einseitige Kommunikation gab ihm das Gefühl, noch lebendig zu sein und vor allem noch nicht gebrochen.


  Das Wasser zum Waschen war ein echtes Highlight, das würde ihn sicher wieder beleben. Karihm streckte seinen rechten Arm so lang aus, wie es die Kette erlaubte. Verdammt, das reichte nicht! Er versuchte es mit links, aber die Kette verhinderte, dass er tief genug greifen konnte, um auch nur seine Hand ins Wasser zu tauchen.


  »Karl!«, schrie er. »Willst du mich verarschen, wie zum Henker soll ich mit den Ketten ans Wasser kommen? Karl!«


  Was sollte das denn? War das eine neue Zermürbungstaktik? Er setzte sich frustriert auf den Boden. Mit seinen Füßen könnte er die Eimer erreichen, aber mehr, als sie umzukippen, wäre auch so nicht drin. Karihm wollte gerade dazu ansetzen, um noch einmal nach Karl zu rufen, da hörte er wieder jemanden die Tür öffnen.


  Karl kam mit Verstärkung. Fünf weitere Monster vom Typ Frankenstein traten mit ihm ein. Zwei blieben gleich neben der Tür stehen. Zwei andere positionierten sich direkt vor ihm– jeder von ihnen hielt eines dieser Betäubungsgewehre bereit. Zügig wechselten Karl und sein anderer Kumpel Karihms Ketten gegen längere aus. Dazu mussten sie sie aus der Verankerung lösen. Der kurze Moment der Freiheit bot Karihm jedoch keinerlei Chance, sie zu nutzen. Sie waren nicht blöd und hatten sich wirklich gründlich abgesichert. Kaum waren sie fertig, traten sie zurück und verließen nacheinander schweigend den Kerker.


  Immerhin konnte er sich jetzt waschen und sein Training noch etwas erweitern. Denn jetzt war es möglich, sogar ein paar Schritte voranzuhüpfen. Gehen ließen diese dämlichen Fußfesseln nicht zu.


  Die Wäsche kam einem Glücksgefühl schon sehr nah. Das Wasser reichte auch für seine Haare, jetzt fehlten ihm nur noch frische Klamotten. Zufrieden rollte er sein Handtuch zu einem Kissen und nutzte die Gelegenheit, sich einmal richtig hinlegen zu können.


  Nach einer kurzen Entspannungsmeditation musste er tatsächlich eingeschlafen sein, denn er schreckte beim nächsten Türöffnen aus einer tiefen Traumphase auf.


  Statt Karl betrat Hektor wieder seinen Kerker, und er brachte sich auch gleich wieder einen Stuhl mit.


  »Ah, wie ich sehe, hast du dich gewaschen und bist ausgeruht. Vermutlich hattest du auch ein bisschen Muße, um darüber nachzudenken, ob du mir endlich die Wahrheit über dich erzählen willst?«


  Karihm setzte sich aufrecht hin und wartete gespannt, ob sich Hektor weit genug an ihn heranwagen würde, denn jetzt könnte er ihn überwältigen. »Ich habe dir nichts zu erzählen, was du nicht schon weißt.«


  »Dass du ein Ahne bist?«, fragte Hektor hoffnungsvoll und setzte sich gerade mit dem richtigen Abstand zu ihm hin. Verdammt, bis dahin reichten seine Ketten leider nicht.


  »Du hast den Verstand verloren. Was zum Henker soll das sein? Ahne… im Sinn von Vorfahre? Hektor, bei aller Liebe, wer auch immer dir das eingeflüstert hat, hat ein Problem.«


  »Ahne oder Engel, da hat sich mein Gottvater nicht entschieden. Aber wie ein Engel siehst du auch gewaschen nicht aus.«


  »Meiner Meinung nach gibt es keine Engel!«, erwiderte Karihm ruhig. Am liebsten würde er Hektor die Meinung sagen, aber dann könnte er nicht mehr so tun, als wäre er relaxed.


  »Aber Ahnen?«, stichelte Hektor.


  »Ja, sicher, jeder hat Ahnen und Urahnen, das weiß doch jedes Kind. Was willst du eigentlich von mir? Es tut mir wirklich leid, dass ich durch deine Lüftungsschächte gekrabbelt bin, und wie gesagt, das kommt nie wieder vor. Aber nun ist auch mal gut mit Bestrafung. So schlimm war das jetzt auch wieder nicht. Schließlich habe ich keinen umgebracht oder etwas geklaut.«


  Hektor nahm einen Schluck aus seiner Plastikflasche mit Wasser und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Dir ist schon bewusst, dass ich hier noch ganz andere Saiten aufziehen könnte. Bisher behandle ich dich noch gut. Gib endlich auf! Dein Gentest bestätigt einwandfrei, dass du anders bist als jeder Mensch, den ich kenne. Sogar anders als Zarah und ich. RELAX hat keinerlei Wirkung auf einen Ahnen wie dich. Also hör auf, mich zu verarschen!«


  Karihm blinzelte. »Ich weiß nicht, wovon du redest!«


  »Dein Reif der Reisen ermöglicht dir, in die sterbliche Dimension zu wechseln. Aber was willst du hier? Hat der Rat der Götter etwas gegen mein RELAX? Oder bist du als Beschützer einer ihrer Töchter hier?«


  »Wessen Tochter denn?« Es war nicht leicht, sich blöd zu stellen, wenn man die ganze Zeit die Wahrheit um die Ohren gehauen bekam. Aber Zarah war sicher kein Bastard der Götter, das wäre ein zu großer Zufall. Okay, er sollte sie beschützen, weil sie einen guten Kontakt zu RELAX hatte, aber dass sie eines der heimlichen Kinder der Götter sein könnte, war einfach zu unglaublich. Andererseits, wenn es so wäre, würde sie vielleicht nicht sterblich sein, und seinen Gefühlen stünde dann nichts mehr entgegen. Nicht einmal der Kodex der Ahnen.


  »Die eines Gottes oder einer Göttin?«, antwortete Hektor, nachdem er einen weiteren Schluck Wasser getrunken hatte.


  »Was für ein Schwachsinn! Glaubst du eigentlich selbst, was du da faselst?«


  »Bisher hat mein Gottvater immer die Wahrheit gesagt, ohne ihn würde es kein RELAX geben. Ich bin zwar gut, aber auf diese Formel könnte niemand ohne göttliche Hilfe kommen. Ich hatte zwar längere Zeit nichts mehr von ihm gehört, aber vor ein paar Wochen ist er mir wieder im Traum erschienen und hat mir von den Ahnen erzählt, auch von dem Reif der Reisen.«


  Verdammter Mist, wie konnte er nur diesem Hektor und seinem Beinahewissen entkommen. »Du langweilst mich mit deinen Fragen. Aber mach ruhig weiter, ich habe ja sonst nichts zu tun. So vergeht die Zeit ein bisschen schneller.«


  »Mein lieber Karihm, du kommst hier vermutlich nie mehr raus. Du wirst unendlich viel Zeit haben, und die wird immer langsamer vergehen. Wie war das noch? Ahnen können ewig leben, es heilen auch fast alle Wunden bei ihnen. Aber einen Schwachpunkt sollen sie doch haben, sie sind nicht unsterblich. Leider kennt den mein Gottvater nicht. Aber ich wollte mir ohnehin nicht die Hände schmutzig machen. Ich töte nicht, ich forme um. Und durch RELAX habe ich dafür auch eine äußerst lange Lebensspanne.«


  Karihm konnte dieses Arschgesicht nicht länger ertragen, aber er konnte auch nicht weg. »Wenn dein Vater ein Gott ist, bist du ja vielleicht sogar unsterblich«, zog er Hektor auf.


  »Das stimmt, das lässt sich leider in meinem Alter und wegen der gleichzeitigen Einnahme von RELAX nicht sicher feststellen. Mein Gottvater behauptet, die Chancen, dass ich ohne RELAX unsterblich wäre, stehen fifty-fifty.«


  Richtig, nicht jeder Bastard der Götter war zwangsläufig unsterblich. »RELAX macht unsterblich?«, erkundigte sich Karihm interessiert.


  »Nein, aber es verlängert das Leben um eine lange Zeit. Da fehlt mir noch der Erfahrungswert. Wie gesagt, mit der ersten Versuchsreihe habe ich erst begonnen, als ich fünfundzwanzig war. Auf über fünfunddreißig Jahre Erfahrungswert kann ich mittlerweile zurückblicken. Ja, ich bin eigentlich sechzig, und ich bin nicht gealtert! Aber ob das allein RELAX zuzuschreiben ist oder meiner göttlichen Verwandtschaft, werde ich wohl erst in ein- oder zweihundert Jahren wissen.«


  Es war nur den Ahnen möglich, anhand des Blutes eines Götterbastards herauszufinden, ob der unsterblich war oder auch andere göttliche Fähigkeiten geerbt hatte, das wusste Karihm. Denn er hatte diese Tests schon bei einigen miterlebt. Wenn sie positiv waren, bot man den unsterblichen Abkömmlingen der Götter an, in die Dimension der Ahnen überzusiedeln. Für sie wäre es leichter, dort zu leben, als hier immer verbergen zu müssen, dass sie nicht alterten. Normalsterbliche konnten jedoch nur kurze Zeit in den anderen Dimensionen überleben. Genauso wenig, wie die Götter sich länger auf sterblichen Welten aufhalten konnten. Das widersprach einfach ihrer Natur. Die Ahnen waren im Grunde Mischwesen und konnten sich ohne Probleme in beiden Dimensionen aufhalten.


  Er hatte schon von Göttern gehört, die einfach in der sterblichen Dimension geblieben waren, um bei ihren Kindern zu sein; sie hatten sich schon nach wenigen Wochen in eine ätherische Form aufgelöst und wurden so gezwungen zurückzukehren. Umgekehrt war es ebenso unmöglich, die Gesetze der Natur hatten dafür gesorgt, dass jeder schön in seiner Dimension blieb. Bis auf die Ahnen und die Lücke, die den Göttern eingeräumt wurde, mal eben kurz Kinder zu zeugen und dann wieder zu verschwinden.


  »So in Gedanken, mein Lieber?«, fragte ihn Hektor sanft.


  »Ich überlege gerade, wie du auf all diesen Unsinn kommst. Bist du wirklich so irre?«


  Hektor schob seinen Stuhl quietschend nach hinten und stand dabei auf. »Mein lieber Karihm, wenn du nicht reden willst und das vermutlich nicht einmal, wenn dir Karl die Haut abzieht, werde ich ein anderes Druckmittel suchen. Wie sieht es mit dieser Lily aus? Könntest du ertragen, sie leiden zu sehen?«


  Verdammt, das könnte er nicht. Egal, zu was für einer Nervensäge sie sich entwickelt hatte. Er konnte nur hoffen, dass Hektor mit seiner Drohung nicht Ernst machte. »Was soll das, Hektor? Glaubst du etwa, ich würde deine abstrusen Fantasien teilen, wenn du eine junge Frau folterst? Du bist krank!«


  »Wir werden sehen, Karihm. Ein bisschen Zeit gebe ich dir noch, wenn die nicht ausreicht, greife ich zu härteren Maßnahmen. Diese Lily ist in meinen Augen nichts wert. Es wäre nicht schade um sie. Bei Zarah hätte ich da persönlich ein paar Probleme. Sie soll schließlich die Mutter meiner Kinder werden.«


  Karihm bemühte sich, seine Wut unter Kontrolle zu halten. »Du bist ein Schwein, wenn du das machst«, brüllte er.


  »Und du bist nicht besser, wenn du es zulässt, weil du mir keine Antworten gibst.« Hektor ging zur Tür und blickte sich noch einmal zu ihm um. »Das kuschelige Handtuch lasse ich dir heute Nacht, die Ketten verkürzen wir auch vorerst nicht wieder. Du sollst es schließlich gut bei uns haben. Wir sehen uns bald wieder, Karihm. Angenehme Ruhe!«


  Mit diesen Worten schloss er die Tür hinter sich.


  Karihm spürte, wie ohnmächtige Wut ihn in Wellen überrollte. Dieser verdammte Scheißkerl. Wenn Hektor das wahr machte und Lily folterte, wusste er nicht, was er dagegen tun könnte, um nicht doch noch die Geheimnisse der Ahnen zu verraten. Was hatte er überhaupt noch für Möglichkeiten? Fliehen– oder vielleicht fand dieser Ahnenprinz von Creihdos ihn endlich? Warum dauerte das überhaupt so lange? Waren sie hier tatsächlich so gut abgeschottet? Mutlos sackte Karihm wieder auf seine Handtuchrolle.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 29

  


  Ich erwachte mit heftigen Kopfschmerzen. Es fühlte sich an, als wäre mein Schädel in eine Betonmischmaschine geraten. Der flüssige Beton hatte meine Hirnwindungen zugeschüttet, und die heftigen Drehbewegungen sorgten dafür, dass mir richtig schlecht wurde. Ich sprang auf und stürmte ins Bad, um mich gepflegt zu übergeben. Erst unter der Dusche fiel mir der wodkahaltige Plausch mit Chester wieder ein. Boah, ich schüttelte mich, wir hatten bestimmt die Flasche geleert.


  Als ich abgetrocknet war und mich angezogen hatte, klopfte es an der Tür. Danny war das sicher nicht, die hatte noch nie geklopft. Ich fürchtete schon, dass ich in meinem desolaten Zustand auf Hektor treffen würde, wenn ich die Tür öffnete, aber es war Chester, der mir schelmisch entgegenblickte. »Na, gut geschlafen?«


  Ich ließ ihn rein. »Wie eine Tote. Allerdings fühle ich mich gerade so, als würde ich immer noch sterben.«


  »Ach, das wirst du nicht. So viel Wodka war es nicht, das meiste hast du mir eingegossen.« Er lachte und sah mich unternehmungslustig an. »Kommst du mit auf die erste untere Ebene? Da können wir Lily besuchen, die bastelt bestimmt schon mit den Schulkindern. Außerdem arbeiten oben in den Verwaltungsbüros Gesa und Pierre, vielleicht finden wir etwas über Karihm raus.«


  Meine Stimmung änderte sich schlagartig. Ich umarmte Chester stürmisch. »Wow, das ist eine super Idee. Vorher muss ich allerdings irgendetwas Leichtes frühstücken.«


  Chester drückte mit seiner Schulter die Tür wieder auf und bückte sich kurz, um ein Tablett mit Obst, Croissants und Kaffee hochzunehmen. »Dachte ich mir schon. Da du unser gemeinsames Frühstück verpasst hast, habe ich dir etwas zusammengestellt. Du bist ja eine echte Langschläferin.«


  »Ähm, nach dem Genuss von hochprozentigem Alkohol verlängert sich meine Schlafzeit, das war schon immer so.«


  Ich nahm ihm das Tablett ab und stellte es auf den Couchtisch. Mir ging es schon viel besser, die Aussicht, die erste Ebene zu erkunden, wirkte schneller als ein Aspirin.


  Chester setzte sich in den Sessel mir gegenüber und sah mir ruhig zu. Seine Gesellschaft war mir unerwartet angenehm. Der gestrige Abend und sein Verhalten in den letzten Tagen hatten ihn in ein besseres Licht gerückt. Ich stand kurz davor, ihm zu vertrauen, aber ein bisschen mehr musste ich noch über ihn in Erfahrung bringen.


  Während ich kaute, warf ich einen Blick auf die Rose, die noch auf dem Tisch stand. Hegte Chester etwa romantische Gefühle für mich? Kümmerte er sich deshalb so um mich, seit Karihm verschwunden war?


  »Bist du eigentlich mit Danny zusammen, Chester?«


  »Nee, wie kommst du denn darauf?«


  »Na ja, ihr verbringt hier viel Zeit zusammen. Sie ist sehr hübsch. Ihr würdet ein attraktives Paar abgeben.«


  »Ich mag sie, aber ihre naive Art und ihr quirliges Temperament passen nicht so zu mir.«


  »Hast du denn sonst eine Freundin?«


  »Hey, willst du mich verkuppeln, das kannst du vergessen. Ich bin sehr wählerisch. Leider ist das allein keine Garantie. Ich suche mir anscheinend immer die falschen Partner.«


  Mir wurde ein bisschen flau im Magen. Meinte er mich? War er in mich verliebt und wollte mir das durch die Blume andeuten? »Wieso die falschen?«


  Chester verdrehte seine hübschen blauen Augen und blickte Richtung Zimmerdecke. »Ich war und bin wohl immer noch in jemanden verliebt, der mir nicht guttut. Und das schon seit einer kleinen Ewigkeit.«


  »Der? Ein Mann?«


  »Hast du damit ein Problem?« Er zog die Augenbrauen zusammen.


  Mir fiel ein Stein vom Herzen– eher ein Felsbrocken! »Nein, überhaupt nicht, nur hätte ich nie gedacht, dass du… schwul bist. Du wirkst überhaupt nicht so.«


  »Zarah, nicht jeder von uns lässt es raushängen. Nicht jeder ist eine Tunte oder ein Weichei– es gibt auch genügend echte Kerle. Ihr Frauen glaubt immer, über so etwas wie ein Schwulen-Radar zu verfügen, aber das funktioniert nur, wenn sich die Schwulen wie von ihnen erwartet verhalten.«


  »Stimmt, da könntest du recht haben.« Ich erkannte tatsächlich nur die, die sich übertrieben feminin gaben.


  »Mach dir nichts draus, mich stört es nicht!«


  »Ich bin aber wirklich erleichtert. Ich hatte schon befürchtet, dass du mehr von mir erwartest, wegen der Rose und so. Manche Männer sind so, da muss man vorsichtig sein.«


  Chester lachte. »Sieh mich als deinen Bruder und Freund an. Neben mir kannst du beruhigt im Bett liegen, da würde nie etwas passieren. Sorry.«


  Ich aß mein letztes Stückchen Croissant auf und spülte es mit Milchkaffee hinunter. »In wen bist du denn so unglücklich verliebt? Jemand, der auch in RELAX-City lebt?«


  Plötzlich wurde Chesters Miene finster, und er zögerte kurz mit der Antwort. Dann stieß er laut den Atem aus und antwortete: »Hektor Goodsweihl. Seit dem Tag unserer ersten Begegnung.«


  Ich verschluckte mich, obwohl ich schon runtergeschluckt hatte. »Hektor ist schwul? Aber er will doch Kinder mit mir?«


  »Er will was?« Chester sprang auf. »Der lässt auch nichts aus. Das glaube ich nicht!«


  »Er hat etwas von unseren Supergenen gefaselt und mich gefragt, ob ich ihn mir als zukünftigen Gefährten und Vater meiner Kinder vorstellen könnte. Ich hätte nie gedacht, dass er schwul ist!«


  »Hektor ist bestenfalls bisexuell. Er benutzt, wen er gebrauchen kann. Lieben tut er nur sich selbst. Er hat mich jahrelang mit einem Vielleicht hingehalten, dann eine kurze Affäre mit mir gehabt, weil er befürchtete, ich springe doch noch ab. Aber nach wenigen Wochen hat er alles in eine freundschaftliche Richtung verschoben.«


  Ich starrte Chester fassungslos an.


  »Deshalb habe ich dich ja auch vor ihm gewarnt. Wenn du ihm gibst, was er will, serviert er dich danach ab. Oder hält dich weiter hin, so wie mich.«


  »Uff, du liebst ihn wirklich, oder? Sonst hält man das doch nicht so lange durch.«


  Chester nickte. »Zehn Jahre sind eine lange Zeit. Ich hoffe jeden Tag, dass der Schmerz aufhört und ich endlich über ihn hinwegkomme.«


  »Oh mein Gott, das hoffe ich auch für dich! Das ist einer der Gründe, warum ich mich gegen Liebe und tiefe Gefühle wehre. Man ist ihnen oft hoffnungslos ausgeliefert. Die einzigen Menschen, die ich außer Lily geliebt habe, sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Nie wieder will ich solche Schmerzen empfinden.«


  »Davor kann man sich nicht schützen, Zarah. Dir wird ganz viel entgehen in deinem Leben, wenn du nichts riskierst.«


  »Dann ist es eben so.« Ich stellte meine leere Tasse ab und wollte damit das Gespräch beenden, denn für mich hatte es eine unangenehme Wendung genommen.


  »Was ist mit Karihm?«, fragte Chester.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Mehr als Sex wäre es sicher nicht. Ich mag ihn sehr, aber er will auch nicht mehr. Das trifft sich gut. Doch jetzt ist er verschwunden. Siehst du, wenn ich mich in ihn verliebt hätte, würde ich jetzt leiden.«


  Chester schüttelte langsam den Kopf. »Du bist unverbesserlich. Gut, dann lass uns die Ebene 1 erkunden.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 30

  


  Ganz in Gedanken versunken, folgte ich Chester hinauf zur ersten Ebene. Das waren ja interessante Neuigkeiten. Es passte zu Chester, ich hatte mich– bis auf die Rose– auch kein einziges Mal von ihm bedrängt gefühlt. Jetzt tat er mir leid. Er hätte einen besseren Kerl als Hektor verdient. Aber vielleicht würde er es schaffen und sich mit meiner Hilfe endlich aus dessen Fängen befreien können.


  Wir traten gerade aus dem Fahrstuhl, da stürmte uns Danny entgegen. »Huhu, ihr zwei Turteltäubchen, besucht ihr uns endlich einmal. Za, du könntest mir helfen, ich muss eine Werbekampagne freigeben– von deiner Agentur –, und wer würde sich da besser eignen als du?«


  »Ja, sehr gern!« Ich hatte gestern schon einen kleinen Eindruck davon bekommen, wie gut meine Leute funktionierten. Die armen Verblendeten wussten sicher nicht mal, dass sich etwas für sie grundlegend verändert hatte. Inzwischen war Hardy Hardrock bestimmt gertenschlank. Besser nicht drüber nachdenken. Es war zu unheimlich, mir vorzustellen, was mittlerweile aus meinen Kollegen geworden war.


  Chester begleitete uns zu Dannys Büro. Hier oben, immer noch eine Etage unter der Erdoberfläche, arbeiteten eine Menge Leute an ihren Computern. Es gab ein Großraumbüro und viele kleine einzelne Büros hinter Glaswänden. Aus einem kam gerade Pierre heraus.


  Er erkannte mich wohl sofort, denn er kam freudig strahlend auf mich zu. »Zarah… Zarah Fischer, stimmt’s? Ich erinnere mich noch gut an unser erstes Gespräch, und jetzt gehörst du schon zu uns. Wir freuen uns alle sehr, dass du uns so tatkräftig unterstützen willst.«


  Wollen? Wer hatte was von wollen gesagt? Ich lächelte ihn ebenso freudestrahlend an. »Pierre, wie schön, dich wiederzusehen, ich hoffe, dir geht es gut! Aber was sag ich, natürlich geht es dir gut. Wem könnte es hier schlecht gehen. Übrigens, das mit deinem Anzug und deinen Schuhen tut mir leid.«


  Er umarmte mich herzlich und blickte mich dabei verwundert an. »Anzug, Schuhe, habe ich etwas nicht mitgekriegt?«


  »Die Sachen, die dir entwendet wurden, gestern oder vorgestern.«


  »Mir wurde nichts entwendet. Hier klaut doch keiner. Wie kommst du denn auf solche Geschichten?« Sein Blick verriet Ratlosigkeit.


  Tja, wie konnte ich nur darauf kommen. Das stimmte also auch nicht. Chester hatte mich nicht belogen, Pierre fehlte nicht nur der BMW nicht, sondern auch alles Weitere war an den Haaren herbeigezogen. Wie es schien, hielt sich Hektor auch seinen loyalen Getreuen gegenüber bedeckt. Das war sehr interessant.


  Ich klatschte die flache Hand gegen meine Stirn. »Quatsch, das warst du ja gar nicht. Entschuldige, Pierre, ich habe da wohl die Namen verwechselt.«


  Pierre lachte. »Wer sollte hier klauen? Hier gibt es keinen Neid, wie du weißt. Ich muss zu Gesa, wir sehen uns bestimmt von nun an öfter. Komm doch zum Abendessen mit deinen Freunden zu uns herauf. Ich verständige den Koch, dass er etwas ganz Besonderes zubereiten soll.«


  »Oh, sehr gern.« Ich wandte mich Chester zu. »Oder, Chester, das geht doch in Ordnung?«


  Chester nickte und behielt mich prüfend im Auge, als er schließlich antwortete. »Kein Problem, ich melde uns unten ab. Ein anderes Restaurant, ein anderer Koch, das tut dir bestimmt gut.«


  Danny war schon vorausgelaufen und rief von der hintersten Ecke des Großraumbüros: »Wo bleibt ihr denn? Huhu, hier bin ich!« Dabei schwang sie die Arme, als würde sie einem Flugzeug beim Einparken behilflich sein.


  »Also bis später«, sagte ich noch zu Pierre und drückte ihm die Hand. »Ich freue mich auf das Essen!« Dann ging ich an Chesters Seite weiter durch den Raum. Es war ein gutes Gefühl, dass ich ihm nun etwas mehr vertrauen konnte.


  Danny hatte einen pinkfarbenen Lederschreibtischsessel, und ihre Schreibtischunterlage war in dem gleichen Farbton. So könnte ich nie arbeiten. Diese Farbe würde mich bei allen Entwürfen beeinflussen. Das ging überhaupt nicht. Es versaute einem Grafiker jede Farbsensibilität.


  »Guckt mal«, forderte sie uns auf. »Das sind die Flyer für die Frührentner. Sie werden RELAX 3 umsonst erhalten, wenn sie sich verpflichten, einmal im Monat allgemeinnützige Arbeit zu verrichten, egal was. Es reichen pro Monat ein paar Stunden. Nur so lange, bis sie wieder fitter sind, dann werden wir ihnen eine anspruchsvollere Beschäftigung vermitteln.« Danny blätterte auf ihrem Bildschirm ein Faltblatt durch und erklärte weiter. »Dahinten, auf der letzten Seite, ist ein vorgedruckter Nachweisplan, da müssen sie nur ihre Kleinstjobs eintragen. Ein einziges Mal Babysitten reicht schon im Monat. Wir wollen die Hürde nicht zu hoch setzen. Was hältst du davon?«


  Mir drehte sich gerade der Magen um. Gestern hatte ich noch scherzhaft gedacht, was wäre, wenn sie RELAX 3 zusammen mit Hartz IV an die Arbeitslosen verteilen würden, und nun waren sie schon bei den Rentnern. »Äh, schön«, stammelte ich. »Tolle fröhliche Farben, sehr eingängige Headline!«


  Der Slogan lautete: »Dein Leben ist noch lange nicht vorbei! RELAX für eine zweite Chance: Jünger, gesünder und sorgenfreier…« Ich schluckte.


  Um mich nicht weiter über den Inhalt und die Aufmachung dieses Flyers unterhalten zu müssen– der übrigens ausgezeichnet grafisch gestaltet war, Kompliment an meine Kollegen –, erkundigte ich mich bei Danny nach Lily.


  »Wo ist Lily eigentlich? Wie kommt ihr beiden denn zurecht? Die Schule würde ich mir auch sehr gern ansehen.«


  »Oh, ich dachte, Lily wäre bei dir. In der Schule wird sie heute vertreten. Da habe ich das automatisch angenommen. Aber lass uns gleich mal nachsehen, vielleicht hat sie sich nur verspätet.« Sie tippte mit ihrem Glitzerstift gegen den Bildschirm. »Noch einmal zum Flyer. Gefällt er dir, oder können wir den noch irgendwie verbessern?«


  »Optisch sieht er super aus, sehr ansprechend, wie gesagt. Bis auf die Headline habe ich den Fließtext noch nicht gelesen. Wenn du magst, kannst du ihn mir ja ausdrucken, ich kann dann eventuelle Verbesserungsvorschläge einarbeiten.«


  Ich zuckte zusammen, als Danny wieder in die Hände klatschte. »Oh fein, wir werden mit dir unsere eigene kleine Werbeagentur hier haben. Das wird lustig. Ich habe unendlich viele Ideen, wie wir jeden– selbst den ärmsten Menschen in Deutschland– erreichen können.« Sie drückte mir einen feuchten Schmatzer auf die Wange. Ich hätte mich am liebsten geschüttelt.


  Doch stattdessen drängte ich sie und Chester, die Schule zu besuchen. Ich musste von diesem gruseligen Flyer weg. Chester hatte sich übrigens jeden Kommentar zum Flyer gespart. Was auch immer er dachte, blieb sein Geheimnis.


  Zu dritt verließen wir zuerst Dannys und dann das Großraumbüro. Wir kamen an einem Kinderhort vorbei, in dem– soweit ich so schnell im Vorübergehen sehen konnte– eine kleine Gruppe Kinder spielte, der aber von der Größe her mindestens das Dreifache an Kindern verkraften könnte. Eindeutig plante Hektor schon Zuwachs ein. Im Großraumbüro war auch längst nicht jeder Platz besetzt gewesen.


  »Wie ist es mit den Kindern, bekommen die auch täglich RELAX?«, erkundigte ich mich so beiläufig, wie ich nur konnte.


  Danny hakte sich bei mir unter und lachte verschwörerisch. »Aber natürlich, Kinder, die nicht relaxed sind, sind doch nicht zu ertragen.« Dabei verdrehte sie ihre großen Kulleraugen. »Selbstverständlich kriegen die eine ganz besondere Form von RELAX, damit sie noch erwachsen werden können. Wir nennen es RELAX 0, es ist eine leichte Grundsubstanz, die uns später noch erlaubt zu entscheiden, ob sie Einser oder Zweier werden. Je nachdem, wie sie sich entwickeln. Wir verfügen auch noch über eine S-Form von RELAX, die ist für solche Leute wie Karl, die uns im unwahrscheinlichsten Fall aller Fälle verteidigen sollen. Die benötigen schließlich noch ein bisschen Aggressivität, sonst könnten sie ihren Job nicht machen.«


  Ihre Worte schlugen wie eine Faust in meinen Magen. Ich fragte mich, wie lange ich das noch durchhalten würde, so unrelaxed, wie ich inzwischen war.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 31

  


  Auf dem Weg zur Schule streiften wir nebenbei noch weitere Abteilungen. Sehr beeindruckend fand ich die Wäscherei. Hier wurde offensichtlich die gesamte Wäsche von allen Ebenen gewaschen, getrocknet und gebügelt. Nur die neuesten Maschinen standen hier. Freundliche Leute mit schneeweißen Arbeitskitteln und weißen Turnschuhen arbeiteten hier fröhlich, als wäre das der Job ihres Lebens. Musik lief im Hintergrund, und die Stimmung war so nett, dass ich mich automatisch fragte, ob ich solche Jobs immer falsch eingestuft hatte. Vielleicht waren meine Vorurteile daran schuld, dass ich bisher dachte, bei so geistig eintöniger Arbeit müsse man zwangsläufig schlecht gelaunt sein. Hier wurde ich eines Besseren belehrt.


  Ich stieß Chester mit dem Ellbogen an. »Das muss doch alles wahnsinnig viel Geld kosten. All die Leute zu ernähren, all die modernen Maschinen und überhaupt all die Ebenen!«


  Noch bevor Chester antworten konnte, drängte sich Danny hocherfreut dazwischen. »Liebes, kannst du dir eigentlich vorstellen, wie viele reiche Sponsoren Hektor hat? Abgesehen davon, dass er ursprünglich nicht gerade arm war. Es gibt inzwischen einige Firmen, die regelmäßig RELAX 3 unter das Essen für ihre Mitarbeiter mischen, damit die glücklicher und effektiver arbeiten. Wenn du einmal erlebt hast, wie positiv so ein Betriebsklima ist, möchtest du als Boss nur noch solche Mitarbeiter.«


  Mein Gott, jedes Mal, wenn ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, kam es schlimmer.


  Chester hüstelte. »Es ist nicht alles verkehrt daran, dass die Menschen unterschiedlich sind.«


  »Schnickschnack«, erwiderte Danny. »Die Leute sind hier alle gesund, sie haben endlich Spaß an ihrem Leben, sie werden sogar langsam immer jünger und schöner. Was soll denn daran falsch sein?«


  Ich öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Da hatten wir grundlegend andere Vorstellungen, und Danny würde ich garantiert nicht überzeugen können.


  »Wollen wir noch einen kleinen Schlenker durch die Herstellungsabteilung von RELAX machen? Dort werden alle RELAX-Kapseln für Deutschland produziert«, fragte uns Danny.


  »Oh ja«, antwortete ich gleich. »Hat jedes Land eine eigene Produktionsfirma?«


  »Jep, integriert in eine eigene Zentrale, so wie hier– nur nicht soooo groß. Doch die Inhaltsstoffe sind genormt, und die Qualitätskontrollen sind alle standardisiert«, stellte Danny stolz klar.


  Wir konnte ich das nur alles aufhalten? War es schon zu spät? Panik erfasste mich. Wenn alle Länder so schnell waren wie die hier, dann gute Nacht, Menschheit.


  Auf dem Weg zur Produktionsabteilung fuhren ab und zu einige Leute mit kleinen Elektroautos an uns vorbei. Das oder Turnschuhe waren hier zwingend notwendig, denn diese Ebene 1 wirkte insgesamt viel großflächiger, vielleicht weil sie nicht in kleine Flure und Räume aufgeteilt war.


  Nachdem wir an einem Tennisplatz und einer künstlichen Kletterwand mit bunten Noppen vorbeigeschlendert waren, erreichten wir die Produktionshallen.


  »Wow!«, staunte ich. Wie die Wäscherei lag die Herstellung von RELAX fest in den Händen von schönen, fleißigen und super gelaunten Mitarbeitern. Alles wirkte sauber und sehr steril. Die Verkapslungsmaschinen, die Fließbänder für die Verpackungsanlagen, alles lief wie am Schnürchen und das in einem gigantischen Ausmaß. Ganz sicher arbeiteten hier über hundert Leute– trotz der hochmodernen und vollautomatischen Anlagen. Ich hatte noch nie gesehen, dass Fließbänder auch unter der Decke entlangliefen, hier schlängelten sich wirklich überall die Produktionsstraßen. Um durch die Halle zu kommen, musste man kleine Brücken überqueren und manchmal unter den Bändern hindurchlaufen. Auf den meisten Verpackungen las ich RELAX 3.


  »Wie gesagt, von hier aus versorgen wir ganz Deutschland. Nur gut, dass wir mit der Produktion schon vor ein paar Jahren angefangen haben. Denn die Nachfrage wird schneller steigen, als wir sie täglich bedienen könnten. Hektor plant schon eine zweite und dritte Produktionsfirma in Deutschland. Aber für ein gutes halbes Jahr sind wir schon versorgt, wenn die Werbung für die Allgemeinheit anläuft. So schnell drohen keine Engpässe.« Danny hatte ganz rote Wangen vor Aufregung.


  »Wie beruhigend!«, stieß ich aus und dachte genau das Gegenteil.


  »Schätzchen, du bist ganz blass. Wir sind wohl zu lange gelaufen. Zur Schule nehmen wir am besten eines der kleinen Elektroautos, so müssen wir nicht den ganzen Weg zurücklaufen. Hier stehen immer welche herum.«


  Nicht viel später saß ich still neben Chester hinter Danny, die das kleine Fahrzeug durch die Gegend jonglierte. Wir glitten fast geräuschlos dahin und kamen sogar an einem kleinen künstlichen Park vorbei. Es war überwältigend, was Hektor hier unter der Erde alles aufgebaut hatte. Und über allem schien ständig das künstliche Tageslicht.


  Chester stupste mich mit der Schulter an. »Ganz schön beeindruckend, nicht wahr? Vergiss nicht, dass das alles erst nach und nach entstanden ist. RELAX-City ist über fünfzehn Jahre hinweg langsam gewachsen. Das war nicht von Anfang an so geplant, manches wuchs aus den Bedürfnissen der hier Arbeitenden heraus.«


  »Wohnen die auch alle hier?«


  »Nein, die meisten kommen täglich mit Shuttlebussen. Nur RELAX-1-Leute wie wir und das wichtigste Personal leben hier ständig.«


  Danny blickte über ihre Schulter und sagte: »In der Schule werden natürlich nur die Kinder der Leute unterrichtet, die hier immer wohnen. Mehr könnten wir nicht bewältigen. So viele Leute wie auf dieser Ebene arbeiten auf den anderen ohnehin nicht.«


  Ich nickte benommen. »Viel« war ein relativer Maßstab, der sich in meinen Augen hier unten gewaltig verändert hatte. »Wie viele Kinder werden denn hier unterrichtet?«


  »Ich glaube, so um die dreißig. Nur die Grundschüler, wer älter ist, wird nach Frankfurt gefahren. Die Kleineren können so länger in der Nähe ihrer Eltern bleiben. Ein RELAX-Arbeitstag hat mehr Stunden als ein gewöhnlicher. Die Leute arbeiten hier im Schnitt zwölf Stunden am Tag. Das Schlafbedürfnis reduziert sich, wenn man jahrelang RELAX einnimmt.«


  »Zwölf Stunden, das ist ganz schön viel!«, warf ich ein.


  »Es gibt Pausen zum Essen und für Sport. Die Dreier sind fleißig, die wollen nichts anderes als arbeiten«, antwortete neben mir Chester leise.


  Von vorn rief Danny fröhlich: »Wir sind da. Tadah, die Schule.« Dann bremste sie unser kleines Gefährt, das ohnehin nicht schneller als maximal sieben Stundenkilometer fuhr, direkt vor einer bunten Glasfront.


  Chester öffnete die Glastür, und wir betraten einen hellen Vorraum mit vielen Spielsachen, niedrigen Spieltischen, Bällen und Hula-Hoop-Reifen. Hinter diesem Raum lag gleich das gläserne Klassenzimmer. Es wirkte viel lockerer, als ich meine Grundschule in Erinnerung hatte. Die Kinder, die zwischen sechs und zehn Jahre alt waren, saßen in kleinen Sitzgruppen an bunten Tischen und lauschten aufmerksam der Lehrerin.


  Sie las aus »Alice im Wunderland« vor, und die Kinder hingen an ihren Lippen. Bei uns in der Klasse wäre das damals ganz anders gewesen. Viel lauter und unkonzentrierter. Diese Kinder hier waren geradezu unheimlich still. Als die Lehrerin uns bemerkte, entschuldigte sie sich kurz bei den Kindern und bat eines der älteren Mädchen, für sie weiterzulesen. Auch dieser Wechsel verlief ohne Probleme. Die anderen Kinder warteten einfach lächelnd ab, bis ihre Klassenkameradin weiterlas.


  »Danny, oh wie schön, dich habe ich lange nicht mehr gesehen, und du hast sogar Besuch mitgebracht«, sagte die junge Frau erfreut, als sie zu uns in den Vorraum trat. Sie schüttelte mir und Chester die Hand. »Ich bin Lisa, die Lehrerin, eigentlich übernimmt Lily das Vorlesen und die Spielstunden, doch heute bin ich für sie eingesprungen.«


  »Ich bin Lilys Freundin Zarah, und das ist Chester«, stellte ich uns kurz vor. »Wo ist Lily denn? Wir suchen sie.«


  »Sie wurde heute Morgen ganz früh von einem dieser ständig mies gelaunten Soldaten abgeholt, Karl hieß er oder so. Viel hat er nicht gesagt, nur dass sie unten gebraucht würde.«


  Ich blickte schockiert zu Chester, der sah schweigend zu Boden. »Das verstehe ich nicht. Kommt das öfter vor?«, fragte ich Lisa.


  »Nein, aber warum auch nicht. Es ist doch schön, wenn sie helfen kann. Ich bin sehr gern bei den Kindern, auch außerhalb meiner Unterrichtsstunden, also ist das kein Problem für mich.«


  Mich hingegen beschlich ein ungutes Gefühl. Erst war Karihm verschwunden, jetzt war Lily nicht auffindbar.


  Danny nahm meinen Arm. »Sicher werden wir sie beim Abendessen sehen, wenn wir uns jetzt auf den Weg machen, können wir vorher noch eine Runde schwimmen. Heute soll im Spa eine Kosmetikerin sein, die bietet auch Maniküre an. Ich habe dringend eine nötig. Habt ihr Lust?«


  Im Gegensatz zu den Dreiern nahmen es die Einser offenbar mit ihrer Arbeitsmoral nicht so genau. Da ich ohnehin nicht viel mehr tun konnte, als darauf zu warten, dass Lily beim Abendessen wieder auftauchte, nahm ich den Vorschlag an. Chester jedoch hatte andere wichtige Sachen vor, oder er hatte keine Lust. Er wirkte sehr beunruhigt auf mich, aber wir konnten vor Danny nicht offen reden.


  »Geht ihr beide ins Spa, ich muss mich noch um etwas anderes kümmern. Wir sehen uns nachher im Restaurant.«


  Es war mir zwar nicht so lieb, mit Danny allein die Zeit zu verbringen, aber ich konnte ihn gut verstehen.


  »Alles klar, wir sehen uns später!«


  Dann verabschiedeten wir uns alle drei von Lisa. Danny und ich nahmen das kleine Fahrzeug, Chester wollte zu Fuß gehen.


  »Hach, wie schön, ein Mädels-Spa. Das wird toll, Za. Diese Kosmetikerin hat hammergeniale Lacke für die Nägel. Sie kann uns auch gleich schminken, dann werden wir heute Abend wie zwei Prinzessinnen aussehen.«


  »Oh ja«, erwiderte ich zähneknirschend, schon jetzt bereute ich meine Entscheidung. Aber es war aussichtslos, hier allein durch die Gegend zu irren, um Lily oder Karihm zu finden. Dafür war ganz RELAX-City einfach zu groß. Es wäre wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 32

  


  Karihm kaute auf seinem Brotkanten herum. So allmählich konnte er dieses Brot nicht mehr sehen. Es war gut, dass er als Ahne nicht so schnell abmagern konnte. Das war ein Vorteil gegenüber den Menschen. Trotzdem, für ein Steak würde er inzwischen einiges tun. Aber das stand leider nicht auf dem Speiseplan.


  Er hatte beinah gut geschlafen, so lang ausgestreckt auf dem Boden mit der Handtuchrolle unter dem Kopf. Doch als Karl ihn aufweckte, kam er mit Verstärkung, und ratzfatz hatten sie seine Ketten verkürzt, so dass er jetzt wieder nur die Wahl zwischen sitzen mit weit nach oben gestreckten Armen oder stehen mit herunterhängenden Armen hatte. Sein Sportprogramm für heute würde er wohl wieder anpassen müssen.


  »Hey, Karl, ist das nicht langweilig, die ganze Zeit über hier unten?«, plauderte er drauflos.


  Karl warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Ich meine, wann beginnt denn das Foltern, oder wartet ihr, bis ich hier in aller Stille durchdrehe?«


  »Maul halten«, knurrte sein ungnädiger Wärter. »Kriegst schon bald genug Gesellschaft, Verräter.« Mit diesem Satz wollte sich Karl abwenden.


  Aber Karihm rief ihm nach. »Verräter? Was soll denn das heißen? Ich habe noch nie jemanden verraten.«


  Karl sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du wolltest alle Freaks killen, hat Hektor gesagt. Das wirst du bereuen!«


  »Hey, was soll das? Ich will niemanden töten. Von welchen Freaks sprichst du überhaupt? Warte, das musst du mir erklären. Karl!« Karihm riss ungeduldig an seinen Ketten, um sich Gehör zu verschaffen.


  Kurz vor der Tür blieb Karl stehen und drehte sich noch einmal um. »Du und diese Hexe glaubt, ihr seid besser als wir.«


  »Welche Hexe? Hör mal, Karl, vielleicht verwechselst du mich. Ich bin nur hier, um zu helfen!«


  »Sei still jetzt!« Er öffnete die Tür und verriegelte sie von draußen wieder.


  Was sollte das denn nun? Wovon sprach Karl? Mit diesen Freaks waren bestimmt solche wie Rita gemeint. Aber wer war die Hexe? Zarah? Vielleicht hatte Karl auch nur einen gewaltigen Sprung in der Schüssel und fantasierte sich so etwas einfach zusammen. Trotzdem würde er versuchen, bei Karls nächstem Besuch mehr darüber in Erfahrung zu bringen. Sollte Hektor ihm solche Lügen aufgetischt haben, um ihn zur Zusammenarbeit zu bewegen, konnte er ihn vielleicht vom Gegenteil überzeugen. Es war zwar ein winziger Hoffnungsschimmer, aber wenn er es schaffte, Zweifel in Karls Gedanken zu säen, wäre er möglicherweise ein unerwarteter Verbündeter.


  Wie auch immer, bis dahin blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten und sein kleines Trainingsprogramm wieder zu starten.


  Karihm war noch bei seinem hängenden Bauchtraining, als er wieder Geräusche an der Tür vernahm. Er hörte deutlich Hektors Stimme. Okay, das dürfte allmählich interessanter werden. Heute war sein Kerkermeister bestimmt nicht mehr so geduldig.


  »Guten Morgen, mein lieber Karihm!«, begrüßte ihn Hektor. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen und noch einmal über meinen freundlichen Vorschlag nachgedacht?«


  Nicht zu fassen, Hektor hatte wieder seinen Stuhl mitgebracht. Das war ja fast niedlich.


  »Um ehrlich zu sein, gab es da nichts für mich zum Nachdenken. Ich kann dir keine Geheimnisse verraten, die ich nicht kenne– die dir auch noch ein mysteriöser Gottvater eingeflüstert haben soll. Sag mal, geht’s noch? Das muss doch selbst dir merkwürdig vorkommen. Du machst sonst einen recht intelligenten Eindruck.« Karihm merkte an seinen eigenen Worten, dass er allmählich die Geduld mit Hektor verlor. Aber die Zeit, umeinander herumzuschleichen, war eindeutig abgelaufen.


  »Karihm, Karihm. Was soll ich nur mit dir machen?« Hektor sah betrübt an die Felsendecke. »Schau mal, alles, was du sagst, bleibt unter uns. Ich wäre ja schön blöd, wenn ich die Götter und die Ahnen verraten würde. Normale Menschen könnten das nicht verstehen. Ich habe nur ein persönliches Interesse daran, mehr zu erfahren. Nennen wir es ein solides Hintergrundwissen. Da ist doch nichts Verwerfliches dran, oder?«


  Karihm zog genervt eine Augenbraue hoch. »Er will es nicht verstehen. Okay, dann noch einmal zum Mitschreiben: Ich weiß nicht, was Ahnen sind! Lass mich endlich mit diesem Quatsch zufrieden.«


  Vor ihm schlug Hektor gemütlich die Beine übereinander und faltete die Hände über seinen Knien. »Gut, du willst es nicht anders. Ich habe dich gewarnt.« Er wandte den Kopf zur Tür und rief laut: »Karl! Bringst du uns den anderen Gast? Bitte!«


  Karihm hielt den Atem an und ließ die Tür nicht aus den Augen. Nicht viel später schob Karl Lily hinein. Direkt hinter ihr folgte einer von Karls unfreundlichen Spießgesellen.


  Kaum hatte Lily ihn erkannt, kam sie lächelnd auf ihn zu. »Karihm! Hier bist du also, da wird sich Za aber freuen. Wieso trägst du denn Ketten?«


  »Ich bin ein Gefangener, Lily, verschwinde von hier, so schnell du kannst. Das ist kein guter Ort für dich.«


  Verwirrt blickte Lily zu Hektor. »Aber ich verstehe nicht, warum ist er gefangen? Karihm ist ein guter Mann.«


  Hektor seufzte theatralisch. »Meine liebe Lily, gut oder schlecht ist nicht immer so einfach zu erkennen. Karihm verschweigt uns leider seine wahren Absichten. Und das ist sehr traurig, denn es zwingt uns, auf Methoden zurückzugreifen, die wir alle verabscheuen.«


  »Welche Absichten hat er denn?«


  »Im Grunde will er RELAX zerstören und alles Gute, was wir damit erschaffen haben. Wir können nicht zulassen, dass so etwas geschieht. Das siehst du doch auch so, kleine Lily, oder?« Hektors Stimme klang so sanft wie Seide, doch seine Worte verfehlten nicht ihre Wirkung.


  »Nein, auf keinen Fall! Das können wir nicht. Was soll denn aus den Menschen hier werden?« Sie sah Karihm hilflos an. »Warum willst du so etwas?«


  Karihm fluchte. »Lass dir nichts erzählen, Lily, ich will niemandem schaden. Im Gegenteil, ich will den Menschen nur helfen. Hektor verdreht die Tatsachen!«


  Hektor stand auf und ging langsam zu Lily herüber. Er nahm sie in den Arm und drückte sie ganz fest, dann schob er sie etwas von sich weg und sah ihr eindringlich in die Augen. »Liebe Lily, du kannst uns helfen, dass Karihm uns die Wahrheit sagt und wir seine wahren Absichten herausfinden können. Willst du das?«


  Lily nickte heftig. »Ja, sogar sehr gern. Was kann ich tun?«


  »Karihm würde niemals reden, wenn wir kein Druckmittel einsetzen. Er behauptet doch, er wäre dein Freund und würde niemandem etwas zuleide tun. Das können wir mit deiner Hilfe überprüfen.«


  »Ich helfe euch, wo ich nur kann! Was muss ich tun?«


  »Wir werden dir vielleicht ein bisschen wehtun, doch wenn Karihm wirklich so ein guter Freund ist, wie er behauptet, wird er ganz schnell einschreiten und uns die Wahrheit sagen.« Hektor strich ihr federleicht mit den Fingerspitzen über die Wange. »Bist du einverstanden? Du würdest damit nicht nur Zarah, Danny und Chester retten, sondern ganz RELAX-City.«


  »Natürlich, ich bin nicht so empfindlich, wie ich aussehe, ich habe bei der Spurensicherung der Polizei gearbeitet. Macht euch keine Sorgen, für RELAX würde ich mein Leben geben!«


  Karihm drehte sich der Magen um, zum ersten Mal war er froh, dass er hier nur Wasser und Brot bekam. Scheiße, wie konnte er das verhindern, was unweigerlich bevorstand?


  Dankbar nickte Hektor. »Nichts anderes habe ich von dir erwartet. Du bist so tapfer wie schön.«


  Lily strahlte übers ganze Gesicht. »Was soll ich denn tun?«


  »Zieh dir als Erstes deine Jacke aus. Wir wollen sie nicht beschmutzen. Dann wird der nette Frank hier versuchen, dich nicht allzu sehr zu verletzen.«


  Bereitwillig zog Lily ihre weiße Wickeljacke aus und stand nun nur in BH und langer Hose vor Hektor.


  »Lasst sie sofort in Ruhe!«, schrie Karihm. »Ihr seid doch vollkommen verrückt, sie wird sich nicht einmal wehren. Habt ihr denn keinen Funken Anstand in euren relaxten Gehirnen? Foltert mich, aber doch nicht diese arme naive Frau!«


  Hektor wandte sich zu Karihm um. »Ja, genau das ist ja das Problem, aus dir würden wir nie etwas herausbekommen, du würdest lieber sterben. Nein, ich denke, das ist eine gute Möglichkeit, um die Wahrheit zu erfahren.« Er warf einen Blick zu Karl. »Oder, was meinst du?«


  Karl wirkte nicht so glücklich über die Wendung, die das Ganze genommen hatte. Er druckste herum: »Muss das denn sein, die kleine Frau.« Er schüttelte seinen mächtigen Schädel. »Ich kann das nicht, das weißt du.«


  »Musst du auch nicht, das macht Frank, nicht wahr?«


  Frank, der fast noch einen Kopf größer war als Karl, schien es kaum erwarten zu können. »Soll ich jetzt anfangen?«, knurrte er.


  Hektor nickte, trat beiseite und nahm wieder auf seinem Stuhl Platz. »Komm ruhig ein bisschen näher zu uns, Lily, dann kann Karihm auch wirklich alles sehen.«


  In Karihms Gehirn überschlugen sich die Gedanken, würden sie tatsächlich so weit gehen, oder wollte Hektor ihn nur bis zum Äußersten provozieren. Er konnte nur hoffen, dass Letzteres der Fall war.


  Lily kam brav näher und lächelte ihn an. »Wenn du wirklich etwas Böses im Sinn hast, dann gestehe das doch einfach ein, Karihm. Ich bin mir sicher, dass Hektor dir helfen kann.«


  Wie konnte man nur so naiv sein? Karihm fluchte und versuchte ein letztes Mal zu widersprechen. »Ich will euch nur beschützen, verdammt noch mal. Lasst sie in Ruhe. Sie hat euch nichts getan!«


  Inzwischen war Frank von hinten näher an Lily herangetreten. Er griff in ihren blonden Schopf und riss mit einem gewaltigen Ruck daran. Lily schrie und versuchte, mit ihren kleinen Fingern den Druck auf der Kopfhaut auszugleichen, indem sie ihre Haare fest an den Kopf presste.


  Das Nächste, was Karihm sah, war, wie Frank sie herumdrehte und ihr die geballte Faust mit voller Wucht ins Gesicht schlug. Lily wimmerte. Blut rann aus ihrer Nase. Ihre Lippen waren aufgeplatzt.


  »Hört sofort auf, ihr Schweine!« Karihm zerrte an seinen Ketten, aber es war zwecklos.


  Hektor hatte sich gemütlich zurückgelehnt und beobachtete interessiert Lily und dann ihn. Hinter seinem Stuhl stand Karl wie versteinert.


  Jetzt kam Frank erst richtig in Fahrt und trat der armen Lily heftig in den Unterleib. Sie sackte zusammen und flehte mit dünner Stimme: »Bitte, Karihm, sag ihnen, was sie wissen wollen.«


  Karihm hieb wütend mit seiner Faust in die Luft. Das konnte er nicht aushalten. Er musste einen Deal mit Hektor vereinbaren, um Zeit zu gewinnen. »Hört auf, sofort! Lasst Lily in Ruhe!«


  Neugierig blickte ihn Hektor an, während Frank einfach weiter auf Lily eindrosch, die nun gekrümmt am Boden lag und leise schluchzte.


  »Was heißt das?«, erkundigte sich Hektor sanft.


  »Ich beantworte deine Fragen, aber nur unter vier Augen. Du musst mir versprechen, dass alles, was ich dir sage, geheim gehalten wird.«


  Hektor hob die Hand, um damit Frank das Zeichen zum Aufhören zu geben. »Wie schon gesagt, ich wäre schön blöd, diese Geheimnisse an die große Glocke zu hängen, betreffen sie doch auch mich. Ich brauche nur ein paar Informationen, dann bin ich zufrieden.«


  Im Hintergrund war Karl zu Lily getreten und hatte sich vorsichtig über sie gebeugt. Er wirkte erstaunlich mitgenommen, so als täte ihm Lily leid. Zögernd sah er hoch und warf Hektor einen fragenden Blick zu.


  Hektor nickte. »Bring sie weg, versorge ihre Wunden. Aber verwahre sie hier unten in einer der komfortableren Zellen. Falls wir sie doch noch einmal brauchen und der gute Karihm sein Wort nicht halten sollte.«


  Erfreut rieb sich Hektor die Hände. »Wunderbar, das war einfacher, als ich gedacht hatte. Frank, lass uns bitte ein gutes, warmes Essen bringen und eine Flasche Wein. Wir brauchen auch einen Tisch und noch einen Stuhl. Ach… und die Ketten müssen wieder etwas verlängert werden. Der gute Karihm lässt sich bestimmt ungern füttern.«


  Karihm war schweißgebadet und fühlte sich, als hätte er wochenlang weder gegessen noch geschlafen– total ausgelaugt. Er war am Ende. Was sollte er jetzt machen, außer zu versuchen, so viel wie möglich zu lügen. Doch da der Gottvater seinem missratenen Sohn Hektor schon ein paar Details verraten hatte, musste er ihm auch ein bisschen was Wahres bieten. Es war zum Verzweifeln. Erschöpft sackte Karihm in die Knie. Zumindest war Lily nicht mehr in unmittelbarer Gefahr. Interessant war, dass Karl offensichtlich mit der Behandlung von Lily nicht ganz einverstanden war– im Gegensatz zu diesem brutalen Frank. Vielleicht konnte Karihm ihn beeinflussen.
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  Nachdem es Hektor gelungen war, ihn zu erpressen, hatte er Karihm kurz in seiner Kerkerzelle allein zurückgelassen. Das war ihm nur recht, er musste sich dringend etwas einfallen lassen, was er Hektor Unverfängliches erzählen könnte. Am besten nichts, aber das hatte er schon versucht. Wenn Hektor nur den leisesten Verdacht schöpfte, dass Karihm ihn belog, zögerte er sicher nicht, Lily weiter zu quälen.


  Er musste abwarten, was Hektor überhaupt von ihm wissen wollte, und dann spontan entscheiden. Auf dieses Gespräch konnte man sich nicht vorbereiten, denn Hektor war unberechenbar. Was für ein Arschloch! Veranlasste er doch tatsächlich, dass die harmlose Lily sich freiwillig schlagen ließ. Unglaublich! Menschen standen der Raubtierstufe in der Evolution noch ziemlich nah, das hatte nicht nur der heutige Tag deutlich bewiesen.


  Hoffentlich erging es Zarah besser, an ihr lag Hektor immerhin etwas. Das könnte man als Glück bezeichnen– ein äußerst perverses Glück. Denn die Aufmerksamkeit von Hektor zu besitzen, war in jedem Fall übel. Egal ob als Freund oder Feind. So viel war klar.


  Karihm horchte auf, als der Riegel seiner Zellentür wieder geöffnet wurde. Es war Karl mit den längeren Ketten.


  »Mach keinen Blödsinn, wenn ich dich losmache, du gefährdest dadurch nur das Leben der jungen Lady.«


  Er konnte sprechen, sogar in ganzen Sätzen, staunte Karihm. »Kein Problem, ich werde mich beherrschen.«


  Karl nickte zustimmend und kam langsam näher. Nachdem er die Tür wieder verschlossen hatte, sprach er weiter: »Sie hat dir leidgetan, so böse bist du also nicht. Was will Hektor von dir?« Für seine erhebliche Körpergröße konnte er sehr leise reden.


  Karihm ließ sich brav von der Wand ablösen und dehnte sich vorsichtig. »Wenn ich das nur wüsste. Ich glaube, er hat Angst, dass ihm jemand auf die Schliche kommt. Er verbirgt etwas, etwas, was für uns alle nicht gut ist.«


  Karl starrte ihn aus seinen wimpernlosen Augen an. »Warum denkst du das?«


  »Es gibt anscheinend viele Versuche, die fehlgeschlagen sind. Ich habe von einigen gehört, die oben…«


  »Rita?«, hauchte der Riese.


  »Ja, auch! Aber da sind sicher noch viele mehr. Hektor hat mich erwischt, als ich etwas herausfinden wollte.«


  »Ich mag Rita… sie ist… meine Freundin.« Die Traurigkeit in seiner Stimme ließ Karihm aufhorchen. War es möglich, dass Karl ihnen helfen könnte? Hatte der Riese auch ein großes Herz? Inwieweit hatte RELAX Karl verändert, schöner war er nicht unbedingt geworden. Gehörte er auch zu den misslungenen Experimenten, wie Rita?


  »Er verbirgt bestimmt noch mehr, weißt du etwas, Karl?«


  Der Riese schüttelte heftig den Kopf und murmelte: »Es gibt… noch Schlimmeres hier unten. Hektor behauptet, er würde ihnen helfen, ich… bin mir nicht sicher.« Dann griff er sich Karihms Hand und zog schnell die längeren Ketten durch die Handschellen.


  »Karl…«


  »Sei still. Hektor wird gleich hier sein.« Bevor er endgültig ging, stellte er noch einen Tisch und einen zweiten Stuhl hinein.


  Karl zeigte deutlich, dass für ihn das Gespräch zu Ende war, denn er antwortete einfach nicht mehr. Wenig später wurde von einem anderen der Monster-Gang der Tisch gedeckt. Wein und Gläser, ein richtiges, scharfes Messer, Gabel und Löffel, ein Tablett mit einem abgedeckten Teller, so dass Karihm nicht sehen konnte, was sich darunter verbarg.


  Kaum stand alles, erschien auch der hohe Besuch, Hektor Goodsweihl, persönlich. Es ging also los.


  »Ah, es ist schon angerichtet, greif nur zu. Das Essen ist nur für dich«, sagte Hektor und setzte sich mit dem Rücken zur Tür.


  Karihms Magen knurrte laut, als er nur daran dachte, was sich da unter der silbernen Abdeckhaube befinden könnte. Es roch jedenfalls sehr gut nach Fleisch.


  »Endlich, ich will mich ja nicht beschweren, aber euer Essen hier unten, zumindest in den letzten Tagen, war nicht sonderlich abwechslungsreich.« Er hob neugierig den Deckel an und entdeckte ein großes, saftiges Steak mit Soße und Beilagen. »Ah, meine Träume gehen in Erfüllung.«


  Hektor füllte inzwischen die Gläser mit Rotwein und öffnete für jeden eine kleine Wasserflasche. Er schien keinen Gedanken daran zu verschwenden, dass Karihm ihn mit seinen Ketten erwürgen könnte.


  »Hast du keine Angst, dass ich dich mit dem Messer bedrohen oder erpressen könnte?«, erkundigte sich Karihm, während er sich hungrig über das leckere Mahl hermachte.


  »Nein, ich habe meine Absicherungen. Selbst wenn du mich töten würdest, würden meine Leute auf der Stelle Zarah und Lily umbringen. Meine Leute sind nicht erpressbar.«


  »Aha, was für ein schlaues Kerlchen! Dann frag mal los, was willst du von mir wissen.«


  Hektor nahm einen Schluck von dem Rotwein und sog ihn genüsslich durch die Zähne, bevor er antwortete. Er kostete seinen Triumph voll aus. »Also, du bist einer der berüchtigten Ahnenkrieger?«


  »Berüchtigt?«


  »Oh, mein Gottvater erzählte mir, dass ihr immer wieder vom Rat der Götter eingesetzt werdet, um die Kinder der Götter aufzuspüren und ihnen zu helfen. Außerdem sollt ihr auch darauf aufpassen, dass kein Gott in die natürliche Entwicklung der Welt eingreift.«


  »Ah ja. Die göttlichen Bastarde, und du bist also einer von ihnen?« Karihm kaute weiter.


  »Ja, das scheint eindeutig. Selbst wenn ich den Gesprächen in meinen Träumen nicht immer trauen würde, so spricht meine DNA eine deutliche Sprache. Sie unterscheidet sich signifikant von der menschlichen. Das ist übrigens bei Zarah auch der Fall.«


  »Hm«, machte Karihm und aß weiter.


  »Mich interessieren diese anderen Kinder der Götter. Weißt du, wie viele es hier auf der Erde von ihnen gibt?«


  Karihm schluckte erst runter, dann probierte er den Wein. »Hmmmm, sehr ausgeprägte fruchtige Note. Welcher Jahrgang?«


  »Fünfundsechzig, Barolo. Freut mich, dass er dir mundet. Er schien mir geeignet für diesen Anlass. Doch zurück zu meiner Frage.«


  Karihm seufzte. »Lieber Hektor, wenn wir das so genau wüssten, müssten wir nicht länger als nötig hier weilen. Die Götter führen einfach kein Buch über ihre Affären mit den Menschen. Ein Ärgernis, ich weiß, aber was will man machen.«


  »Es gibt also keine genauen Zahlen? Was schätzt du? Nur so übern Daumen.«


  »Es könnten einige Tausend sein, auf der ganzen Erde verstreut. Aber wer weiß, vielleicht noch mehr.«


  »Hm? Wie stöbert ihr sie eigentlich hier auf? Könnt ihr sie einwandfrei identifizieren?«


  »Meist treten die göttlichen Mütter an uns heran– sehr selten übrigens die Väter– und bitten uns, auf ihre Kinder aufzupassen, wenn sie in Gefahr geraten oder über übernatürliche Fähigkeiten verfügen, die ihnen, wenn sie damit nicht umzugehen lernen, gefährlich werden könnten. Wir klären sie dann auf. Falls sie unsterblich wie die Götter sind, bieten wir ihnen an, in der Welt der Ahnen zu leben, denn Unsterblichkeit kann man schlecht über längere Zeit verbergen. Aber letztendlich entscheiden die Kids, wo sie leben wollen.«


  »Wie findet ihr sie denn?«


  »Die göttlichen Eltern nehmen häufig über Träume Verbindung zu ihren Kindern auf, wie bei dir. Dann können sie uns genau sagen, wo sie leben, wie sie aussehen und so weiter. Der Rest ist ein Kinderspiel.«


  »Es ist also Zufall, dass du mich entdeckt hast?«


  »Jep, dein Gottvater hat dich wohl nicht vermisst.« Karihm aß weiter, während Hektor nachdenklich die rote Farbe seines Weins betrachtete.


  Sollte Hektor tatsächlich nur an Informationen über die Bastarde interessiert sein, müsste Karihm nicht viel verraten, dann wäre er fein raus, was seinen eigentlichen Auftrag anging. Aber er brauchte eine Ausrede, warum er hier war, wenn er nicht nach Hektor Ausschau gehalten hatte, und da fiel ihm auch gleich etwas ein.


  »Wir stehen auch so im engen Kontakt, mein Gottvater und ich. Ich frage mich nur, warum du dann hier bist, wen hast du gesucht?«


  Na bitte, das lief doch wie am Schnürchen, die Antwort würde er ihm gern servieren. Obwohl er bis jetzt noch nicht einmal genau wusste, ob es wirklich stimmte. »Zarah. Was denkst du, warum ich über ihr eingezogen bin? Manchmal ist es Schwerstarbeit, den unwissenden Bastarden von ihrer leichtsinnigen göttlichen Verwandtschaft zu berichten. Die sind alle so ungläubig.«


  »Zarah! Oh ja, mir hat sie das auch nicht geglaubt. Ich denke, dass diese verdrehte Religion, die hier vorherrscht, für ein falsches Bild der Götter sorgt. Deshalb wehren sie sich auch, daran zu glauben, dass es mehrere Götter gibt.«


  »Genau, aber lassen wir sie lieber in ihrem Glauben.«


  »Was weißt du über das Reich der Götter?«


  Karihm setzte sein Glas an die Lippen und blickte über den Rand hinweg Hektor an. »Vermutlich nicht viel mehr als du. Wir existieren nur, weil die Götter nicht über längere Zeit persönlich in der sterblichen Dimension verweilen können. Wir hingegen schon, da wir Mischwesen sind.«


  »Ihr werdet also auch dumm gehalten.«


  »So würde ich das jetzt nicht nennen. Wir brauchen nur nicht alle Informationen.«


  »Wie viele Götter leben im Reich der Götter?«


  Karihm zuckte mit den Schultern. »Ich weiß das wirklich nicht, frag doch deinen Papi. Der wird es dir eher sagen als mir.«


  »Das kann ich ja mal versuchen. Bisher hat sich das nicht ergeben, danach zu fragen. Warum zeugen die Götter eigentlich Kinder mit Sterblichen?«


  »Ich weiß nur, dass Götter untereinander unfruchtbar sind, und das aus gutem Grund. Da sie alle unsterblich sind, würde das Reich der Götter sonst aus allen Nähten platzen. Manche scheinen aber einfach Lust auf Kinder zu haben, und so nutzen sie das einzige Schlupfloch, das die Natur ihnen gelassen hat: Kinder mit Sterblichen zu zeugen. Wir Ahnen sind untereinander auch nicht so fruchtbar. Reine Ahnenkinder sind sehr selten.«


  »Das erklärt einiges. Ich hätte für heute noch eine letzte Frage. Weißt du, wer unsere Welt erschaffen hat?«


  »Die Götter, wer sonst, all das hier existiert nur, damit sie in ihrer Ewigkeit unterhalten werden. Das ist wie Fernsehen. Daily Soaps on Earth! Doch es gibt noch andere sterbliche Welten.«


  »Es gibt noch weitere sterbliche Welten?«, Hektor war aufgesprungen. »Das ist ja höchst interessant!«


  »Ich weiß leider auch nicht viel mehr, da ich auf die Erde spezialisiert bin. Aber ja, ein paar andere Spielplätze der Götter gibt es schon.«


  Hektor ging aufgeregt hin und her. »Wie spannend. Mein lieber Karihm, das Gespräch hat sich bisher schon sehr für mich gelohnt. Endlich habe ich Gewissheit, dass es hier auf der Erde noch andere weibliche Bastarde gibt. Mein Gottvater hat sich nie eindeutig darüber geäußert, nur, dass es möglich wäre.« Er blieb stehen und sah Karihm fast freundschaftlich an. »Ich schätze dich sehr, deshalb möchte ich dir auch etwas Gutes tun. Leider muss ich mich gleich noch um etwas anderes kümmern, aber wir setzen unsere Unterhaltung bald fort. Bis dahin lass ich es dir hier etwas gemütlicher herrichten. Und werde dir einen lieben Besuch schicken.«


  »Oh, wen denn?«


  »Lass dich überraschen. Du weißt, fliehen ist zwecklos. Spiel nicht mit dem Leben deiner Freunde. Und noch etwas, ich weiß inzwischen, dass keine Form von RELAX auf euch Ahnen wirkt. Du kannst dir also auch zukünftig deine Schauspielerei schenken.«


  »Wie hast du das herausgefunden?«


  »Als du verschwunden bist, wurde ich misstrauisch und habe einen speziellen Gentest durchgeführt… man muss nur lange genug suchen, dann deckt man auch die wahren Geheimnisse auf.« Hektor schnappte sich sein Glas und leerte es bis auf den letzten Tropfen. Dann nickte er Karihm noch einmal zu. »Ich freue mich schon darauf, bald unser Gespräch weiterzuführen. Nächstes Mal habe ich noch ein paar Fragen zu den Ahnen. Danke, Karihm.«


  Hektor war schneller verschwunden, als er aufgetaucht war. Immerhin hatte er die Ausrede mit Zarah geschluckt. Wenn Karihm zugegeben hätte, dass er nur wegen RELAX auf der Erde war, wäre die Sache sicher anders ausgegangen. Aber zum Glück konnte Hektor ja nicht wissen, dass der Rat der Götter die ungewöhnliche Entwicklung von RELAX schon seit einer Weile misstrauisch beobachtete und einen abtrünnigen Gott dahinter vermutete. Jetzt musste Karihm auf Zeit spielen. Wer weiß, vielleicht war Hektor irgendwann so blöd und würde ihm vertrauen. So von Mischwesen zu Mischwesen.
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  Ich wollte nur schnell in meine Wohneinheit, um mir frische Sachen einzupacken. Danny wartete im Spa auf mich. Von Karihm gab es noch immer keine Spur, und das mit Lily war sehr merkwürdig. Was wollte dieser Karl von ihr? So loyal, wie Lily RELAX gegenüber eingestellt war, konnte sie keine Gefahr sein. Es musste einen anderen Grund geben. Vielleicht brauchten die in den unteren Ebenen tatsächlich nur ihre Hilfe.


  Als ich meine kleine Sporttasche mit Wechselklamotten in der Hand hielt und die Tür öffnete, stand dieser Monster-Karl davor.


  »Oh mein Gott«, kreischte ich und ließ die Tasche fallen. »Kannst du nicht anklopfen wie jeder normale Mensch?«


  »Deine Freundin Lily braucht Hilfe!«, murmelte Karl, und es klang fast freundlich.


  »Wieso? Ist ihr was passiert?«


  Karl schüttelte sein kahles Haupt und nahm meine Tasche hoch. »Sie ist okay, sie wartet unten. Es ist ein anderes Problem. Komm mit, dann kann ich es dir zeigen.«


  »Moment, ich sage nur schnell Danny Bescheid, die wartet sonst auf mich.«


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Sie weiß es schon. Du kannst danach zu ihr. Wir müssen uns beeilen.«


  Ich sah ihn fragend an. »Gut, wenn es so eilig ist. Dann mal los.« Ein bisschen merkwürdig kam mir das schon vor, aber da er mich, auch ohne freundlich zu fragen, einfach wegschleppen könnte, folgte ich ihm.


  Im Fahrstuhl beobachtete ich, wie er mit seinem riesigen Zeigefinger den Minus-Zehn-Knopf drückte. War Lily etwa bei Hektor? Das war seine Ebene, sein Labor und seine Wohnung. Doch als wir dort anhielten, zückte Karl einen kleinen Schlüssel und steckte ihn in die Öffnung direkt unter den Etagenknöpfen. Ich hatte immer gedacht, das wäre für Notfälle, aber der Fahrstuhl setzte sich wieder in Bewegung, noch weiter nach unten.


  »Huch, gibt es hier noch tiefere Ebenen als die Zehn?«


  Als Karl nickte, hielt der Aufzug, und die Tür öffnete sich. Er legte seine Pranke auf meine Schulter und schob mich hinaus. Ich blickte direkt in einen Gang aus Felsen– sehr grob bearbeitete Steine. Aber immerhin gab es hier Licht. Nicht so hell wie bei uns oben, jedoch durchaus ausreichend.


  »Karl, wo bringst du mich hin? Ist Lily hier unten?«


  Mein wortkarger Begleiter nickte wieder. »Wir sind gleich da.«


  Von dem Gang zweigten einige Türen ab– ziemlich dicke und massive Holztüren. Manche hatten vergitterte Sichtfenster. Alle Türen ließen sich scheinbar vom Gang aus gut verriegeln. »Was ist das? Ist das ein Kerker?« Allmählich schwante mir Böses. »Wollt ihr mich einkerkern? Warum?«


  Karl schüttelte den Kopf und deutete auf eine Tür direkt vor uns. »Nur zu Besuch.« Dann öffnete er mehrere Eisenriegel und schubste mich hinein. Meine Tasche warf er hinterher. Fassungslos hörte ich, wie hinter mir die Riegel wieder zugeschoben wurden.


  »Mist!«, fluchte ich und sah mich vorsichtig um. Nicht weit von mir entfernt lag auf einer Matratze am Boden jemand, der gerade seinen Kopf hob. »Karihm?«


  »Zarah?«


  Es war tatsächlich Karihm, der unter einem Haufen Decken am Boden geschlafen hatte und mich nun mindestens genauso erstaunt ansah wie ich ihn. Ich stürmte auf ihn zu.


  »Was machst du hier? Wir haben dich überall gesucht. Hektor hat behauptet, du wärst entkommen. Aber Chester glaubte das nicht…«


  »Langsam, Za! Ich hätte nie gedacht, dass ich dich je wiedersehe.« Er nahm mich in die Arme, was nicht ganz leicht war, da seine Hände mit einer dicken, fast einen Meter langen Eisenkette verbunden waren. Ich hob seine Handgelenke vorsichtig hoch. Die schweren Handschellen hatten sie blutig gescheuert. Es sah richtig übel aus.


  »Was haben sie mit dir gemacht?« Tränen schossen mir in die Augen.


  »Eigentlich nicht viel. Dass die so aufgescheuert sind, verdanke ich wohl meinem Sportprogramm. Ich war bis vor kurzem da an der Wand befestigt.«


  »Mein Gott. Das ist ja furchtbar.«


  »Klingt schlimmer, als es ist. Die Kette an den Füßen bin ich auch erst gerade losgeworden. Zarah, wie ist es dir da oben ergangen?« Er zog mich sanft zu sich runter auf die Matratze, die nicht viel dicker als eine Iso-Matte war.


  »Kann man uns hier hören?«, erkundigte ich mich leise.


  »Höchstens durch das Sichtfenster in der Tür. Kameras habe ich auch keine gesehen und glaub mir, inzwischen kenne ich hier jeden Stein.«


  Ich presste mich eng in seine Arme. Es tat so gut, ihn zu fühlen und zu riechen– ich hatte vergessen, wie gut er roch. Während ich ihn mir genau ansah, sein wildes heruntergekommenes Aussehen, klapperte etwas an der Tür.


  Wir blickten beide gleichzeitig hoch, als Karl wieder eintrat und uns ein Tablett mit Wasserflaschen, Obst und kleinen Snacks überreichte. Zwischen dem Fingerfood stand eine Rose, und an ihr lehnte ein Briefumschlag.


  Karl verließ uns ohne Kommentar. Ich griff sofort zum Umschlag. »Das ist aber merkwürdig, du wirst hier ja bestens versorgt. Warte mal, hier steht: Mein Geschenk für Karihm, nutzt die Zeit! Mehr als vierundzwanzig Stunden kann ich euch nicht gewähren. Doch die sollt ihr unbeobachtet verbringen können. HG.«


  Im Umschlag steckten noch einige Kondome. »Ich verstehe das nicht? Was will er denn? Wieso Geschenk?«


  Bevor er antworten konnte, hörten wir, wie Karl von draußen eine Klappe über das Sichtfenster schob. Sofort bekam ich Platzangst. »Woher kriegen wir Luft zum Atmen, wenn er auch noch diese Öffnung schließt?«


  Karihm deutete nach oben. In jeder Zellenecke befanden sich schmale Schlitze. »Dort scheint die Luft gereinigt zu werden oder zumindest ausgetauscht. Keine Sorge, das Letzte, was Hektor will, wäre, uns zu ersticken.«


  Ich holte tief Luft und versuchte, mich wieder zu beruhigen. »Du hast mir sicher einiges zu erzählen. Was ist passiert? Wieso bist du hier?«


  Karihm zog mich noch näher zu sich heran. »Ich muss dir wirklich viel erzählen. Hektor hat mich gezwungen, meine Herkunft zu verraten, er hatte Lily in seiner Gewalt. Ich hatte keine Wahl.«


  »Deine Herkunft?«


  »Er hat dir sicher schon erzählt, dass er glaubt, der Sohn eines Gottes zu sein.«


  »Ja, auch dass ich angeblich einen göttlichen Elternteil hätte.« Ich schnitt eine ungläubige Grimasse.


  »Damit hat er, denke ich, auch ins Schwarze getroffen. Za, du glaubst nur an einen Gott, aber was wäre, wenn es eine andere Dimension geben würde, in der viele Götter existieren?«


  Was dann folgte, konnte ich kaum glauben, aber Karihm erzählte so überzeugend, dass ich ihm staunend zuhörte, ohne ihn zu unterbrechen.


  Erst als er fertig war, fragte ich: »Du bist also kein richtiger Mensch, eher so ein Mischwesen, so etwas wie ein Engel?«


  Karihm seufzte. »Ich hasse diese kitschige Bezeichnung, wir sind ganz sicher keine Engel. Ich bin ein Ahnenkrieger und nur hier, um die Aufträge der Götter auszuführen.«


  Ich sah in sein attraktives Gesicht. Er war perfekt, fast zu gut aussehend, um menschlich zu sein. Mein Blick wanderte über seinen makellosen nackten Brustkorb. Dabei strich ich, in Gedanken versunken, über seine Bauchmuskeln. »Du bist nicht sterblich?«


  »Oh doch, das schon, nur nicht so einfach. Wenn ich nicht auf die richtige Art und Weise umgebracht werde, kann ich ewig leben und würde nie älter aussehen als jetzt. Das war auch der Grund, warum ich mich bei dir zurückgehalten habe. Mein Vater hatte sich vor sehr langer Zeit in eine menschliche Frau verliebt. Er musste mit ansehen, wie sie alterte und starb. Es hat ihn fast in den Wahnsinn getrieben. Erst Jahrhunderte später hat er meine Mutter, eine Ahnin, kennengelernt und sich in sie verliebt. Als sie mit mir schwanger wurde, erfüllte sich sein größter Traum. Denn nur wenigen Ahnen ist es vergönnt, in ihrem langen Leben ein Kind zu empfangen. So hat mein Vater letztendlich den Verlust seiner großen Liebe verwunden. Doch mich wollte er immer vor einem ähnlichen Schicksal bewahren. Seit ich ein kleiner Junge war, warnte er mich davor, mich niemals in eine Sterbliche zu verlieben. Als ich spürte, dass zwischen uns mehr sein könnte als nur Sex und Freundschaft, musste ich die Notbremse ziehen.«


  Meine Hände glitten langsam bis zu seinem Hosenbund hinunter. »Aber das ist jetzt anders? Weil ich vielleicht auch nicht rein menschlich bin?«


  Karihm legte den Kopf in den Nacken und stöhnte leise. »Wir werden noch herausfinden, ob du wirklich unsterblich bist. Aber jetzt ist mir das scheißegal!«


  Ich hörte die Kette rasseln, als er sie über meinen Rücken gleiten ließ, um mich an sich zu ziehen. Seine Lippen pressten sich hungrig auf meine. Seine Zunge löste in mir ein Brennen aus, das bis in den kleinsten Zeh reichte.


  Wir rollten nach hinten, während Karihm versuchte, mir das T-Shirt auszuziehen. Ich musste ihm helfen, da seine Ketten immer im Weg waren. Wie eine Süchtige warf ich mich auf ihn. Er ließ sich nach hinten fallen und zerrte schon an meiner Hose. Mir war unglaublich heiß, wenn er den Sex nicht ebenso haben wollte wie ich, wäre ich durchaus in der Lage gewesen, ihn zu vergewaltigen. Aber so wie es aussah, hatte er diesmal nicht vor, mich abzuweisen. Ich konnte sein hartes Geschlechtsteil durch meine Jeans spüren. Groß und gewaltig. Am liebsten hätte ich mir die Hose vom Leib gerissen. Ich keuchte, der blöde Reißverschluss verzögerte nur, was schon zum Greifen nah war. Ich befreite mich kurz von seinen Händen, die inzwischen schon meinen BH auf dem Gewissen hatten, und stellte mich über ihn. Wäre doch gelacht, wenn ich diesen Reißverschluss nicht öffnen könnte.


  Ich streifte alles ab, was ich anhatte, und sah dabei zu, wie Karihm mich beobachtete. Seine Augen schienen von innen her zu leuchten. Mit einer Hand zog er seine Hose herunter und befreite sein Geschlecht. Ich hockte mich wieder auf ihn und strich mit meinen Fingern über die samtige Spitze. Karihm sog scharf die Luft ein. An ihm war wirklich alles prachtvoll. Ich schloss meine heißen Lippen um seinen Schaft.


  Karihm bäumte sich auf und stöhnte laut. »Heute kein Vorspiel, dafür bin ich zu geil. Nachher…« Er warf seine Kette über meinen Rücken und dirigierte mich mit seinen Händen und der Kette dazwischen in die richtige Position. Mit zittrigen Fingern suchte ich nach einem Kondom und streifte es ihm über. Als sein Glied in meine feuchte Mitte eindrang, dachte ich, ich würde sofort kommen. Offensichtlich waren wir beide nach all dieser Zeit nicht sehr geduldig. Karihm hielt sich an meinen Po fest und bewegte sich rhythmisch unter mir.


  Ich verlor mich in seinen ungewöhnlichen Augen und strich über sein entrücktes Gesicht. Sein Mund war leicht geöffnet, ich ließ meinen Finger leicht hineingleiten. Als er daran saugte, zog sich mein Unterleib zusammen, Flammen züngelten durch meinen bebenden Körper. Ich schrie vor Lust. Karihm bäumte sich unter mir auf. Ich spürte, wie gewaltig er kam. Es dauerte länger, als ich es sonst von anderen Männern kannte, so lange, dass sich bei mir schon der zweite Orgasmus anbahnte.


  Nach dieser zweiten Welle legte ich meinen Kopf erschöpft auf seine Brust. »Puh, das war unglaublich gut.«


  »Und noch lang nicht alles, doch beim nächsten Mal nehmen wir uns mehr Zeit. Ich war so geil, dass ich dich gar nicht richtig genießen konnte.« Seine Stimme klang verrucht und etwas heiser. Ganz zärtlich hob er mich an und entfernte das Gummi.


  Ich schmiegte mich wieder an ihn und küsste ihn. »Das, was ich jetzt empfinde, kommt der Liebe ziemlich nah.«


  Karihm knabberte an meiner Lippe und stöhnte. »Geht mir auch so.« Dann wälzte er mich von sich herunter und sah mir tief in die Augen. »Ich will alles an dir erkunden, jeden Winkel lieben, jeden Nerv lustvoll reizen, bis du um Gnade winselst. Glaub mir, wir Ahnen sind Meister in der Liebe.« Er beugte sich zu meiner Brustwarze hinunter und knabberte leicht daran.


  Ich zuckte zusammen, als hätte mich ein Stromschlag getroffen. »Das glaube ich dir, obwohl es ziemlich arrogant klingt.«


  »Die Ahnen feiern mehrmals im Jahr das Fest der Liebe. Im Tempel unserer Göttin ehren wir sie, da gibt es keine Tabus. Sowie ein Ahne oder eine Ahnin geschlechtsreif ist, können sie daran teilnehmen.«


  »Eine Orgie, das wäre nichts für mich.« Ich erkundete sanft seine ausgeprägten Muskeln, die überall an seinem Körper zu sehen und zu fühlen waren.


  »Es ist freiwillig. Aber die Ahnen sind ein freizügiges Volk. Unsere Göttin ist die Göttin der Liebe.«


  »Ihr habt eine eigene Göttin?«


  »Sie ist eine mächtige Göttin und wacht über uns. Es heißt, Creihdos’– du weißt, der andere Ahne– eigener Vater hätte ein Verhältnis mit ihr.«


  Ich verschloss ihm mit dem Finger die Lippen. »Still, ich verstehe das alles nicht. Noch nicht, vielleicht, aber jetzt will ich nur dich.«


  Wie eine Verhungernde drängte ich mich wieder an ihn. Wir vergaßen beide, wo wir waren. RELAX existierte für ein paar Stunden nicht mehr für uns. Wir hatten einiges nachzuholen. Die grausame Realität würde ohnehin nicht davonlaufen. Jetzt mussten wir einfach Kraft tanken. Dann würden wir sicher einen Weg aus dieser RELAX-Hölle finden. Darauf, dass wir Hilfe von außen erhalten würden, wagten wir beide nicht mehr zu hoffen, wenn nicht einmal Creihdos uns hier finden konnte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 35

  


  In dieser Nacht träumte ich, und der Traum war so real, dass ich nicht mehr wusste, wo ich war. Ich schlief in Karihms Armen erschöpft ein und wachte auf einer Blumenwiese auf. Das warme Licht der Abendsonne und eine leichte sommerliche Brise weckten mich.


  Ich rieb mir ungläubig die Augen. War ich nicht eben noch in einem Kerker gewesen, an der Seite eines Mannes, der mir mehr zu bedeuten schien, als ich jemals für möglich gehalten hätte. Wie konnte das sein? Und vor allem, wo war ich? Ganz langsam setzte ich mich auf und sah mich um. Ich befand mich in einem grünen Tal, umgeben von hohen schneebedeckten Bergen. Das Gras und die Blumen um mich herum schienen anders als alles, was ich zuvor gesehen hatte. Das konnte aber auch daran liegen, dass ich mir meist nicht die Zeit nahm, um die Natur ausgiebig zu betrachten. Das war jetzt anders, ich empfand Sehnsucht, ein unstillbares Verlangen nach freier Natur, nach einem offenen Himmel über mir. Ich sog die blumige reine Luft genüsslich in meine Nase, in meinen offenen Mund. Der leichte warme Wind streichelte meine nackte Haut.


  Moment, nackte Haut? Ich blickte an mir herunter. Ich war tatsächlich nackt bis auf ein feines weißes Laken, das meine Hüfte bedeckte.


  Ich schüttelte mich. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das konnte nur ein Traum sein, doch alles wirkte so realistisch. Mit einer Hand hielt ich meine dürftige Bedeckung fest, mit der anderen griff ich ins Gras und rupfte ein paar Halme ab. Das war echt, keine Frage, sogar die grüne Farbe blieb an meinen Fingern haften.


  Langsam richtete ich mich auf und knotete das seidige Laken wie einen Sarong über meiner Brust zusammen. Erst dann traute ich mich, laut zu rufen. »Hallo, halloo… Ist hier jemand?« Dabei drehte ich mich im Kreis und schaute mich suchend um.


  Lily hatte mir mal erzählt, dass sie sich immer fest in den Arm kniff, wenn sie Albträume hatte, die zu real wirkten. Davon würde sie dann aufwachen. Als ich das versuchte, tat es nur weh und änderte nichts an der fremden Umgebung. Lächerlich, dafür musste es eine Erklärung geben. Vielleicht hatte mich Karihm in seinen Armen ins Reich der Ahnen entführt, aber das war eher unwahrscheinlich. Er hatte mir zwar von dem Reif der Reisen erzählt, der sich jetzt in Hektors Händen befand, doch ohne ihn war auch Karihm an die normale Verkehrsbeförderung gebunden, wie die Sterblichen.


  Ich überlegte mir gerade, in welche Richtung ich gehen sollte, damit ich möglicherweise auf irgendetwas traf, was mir weiterhelfen konnte. Da hörte ich eine Stimme hinter mir. »Zarah!«


  Ich wirbelte herum und hielt vorsichtshalber meinen Sarong fest. »Ja?« Hinter mir stand eine zierliche Frau in einem weißen langen Kleid, das beinahe griechisch wirkte. Ihr Haar war schwarz und reichte bis zu ihrer Hüfte. Viele kleine Blüten zierten ihre dichten Locken.


  »Erschrick nicht, das ist ein Traum, denn nur so können wir miteinander reden.« Selbst ihre Stimme klang zart.


  »Ich bin nicht wirklich hier?«


  »Nein, obwohl das hier so ziemlich genau dem Ort entspricht, an dem ich gerade bin.«


  »Wer bist du? Was willst du?«


  »Der Ahnenkrieger hat dir von diesem Ort erzählt. Das hier ist ein kleines Stück aus dem Reich der Götter, und ich bin deine Mutter.«


  Ich schnappte nach Luft. »Eine Göttin, echt jetzt?«


  Die Frau zuckte mit ihren schmalen Schultern. »Ich habe es mir nicht ausgesucht. Aber wenn du so willst, ja, eine Göttin.«


  »Du sollst meine Mutter sein?«


  Sie verzog ihr unwirklich schönes Gesicht. »Ja, aber ich weiß, dass mir das nicht gelungen ist. Ich habe es nie geschafft, dich in deinen Träumen zu erreichen. Du hast mich regelrecht blockiert.«


  »Wie?« Eine bessere Frage fiel mir einfach nicht ein. Ich fühlte mich gerade so hirnentleert wie eine ausgeraubte Datenbank.


  »Nach dem Unfall deiner irdischen Pflegeeltern habe ich versucht, dich zu erreichen, aber du hast deine Gefühle hinter einer Festung aus Granit verborgen. Für eine Traumbrücke brauche ich Hoffnung, Liebe und Vertrauen. Du hast dich vor allem verschlossen, bis letzte Nacht, deshalb bist du nun auch hier.«


  »Jetzt bin ich auch noch schuld?«


  Sie lachte leise. »Dabei bist du gar nicht so hart, wie du immer tust.«


  »Du scheinst mich trotzdem zu kennen.«


  »Ich kann dich beobachten, dein Leben verfolgen. Deshalb kann ich dich nun auch warnen.«


  »Dass ich gerade in einer äußerst üblen Lage bin, weiß ich selbst. Toll wäre es, wenn du mir helfen könntest.« Mir fiel ein, dass Hektor anscheinend öfter gute Ratschläge von seinem Gottvater über Träume erhalten hatte. Ich konnte es zumindest mal ausprobieren.


  »Der von den Göttern gewählte Rat der Götter, dem wir alle folgen müssen, verbietet eine direkte Einmischung, aber ich kann versuchen, dir Zeichen zu senden.«


  Ich starrte sie etwas ratlos an. »Welcher Art, Rauchzeichen?«


  Sie lachte glockenklar. »Du hast Humor, das ist schön. Den hast du bestimmt von mir, dein menschlicher Vater hatte keinen.« Sie kam noch näher und stand jetzt direkt vor mir. »Es ist möglich, dass du später fliehen musst. Du wirst all deine Freunde, jeden, der dir wichtig ist, warnen müssen, auf dein Signal hin so schnell wie möglich diese unterirdische Stadt zu verlassen, wenn es an der Zeit ist. Der andere Sohn eines Gottes darf nichts ahnen und sein Vater ebenfalls nicht. Deshalb treffen wir uns hier auch heimlich. Also sprich mit keinem über diesen Traum, nur dem Ahnenkrieger gegenüber darfst du ihn erwähnen. Er weiß mit Geheimnissen umzugehen.«


  »Aber was ist mit dem Zeichen? Woran werde ich es erkennen?«


  »Um aus der Stadt zu entkommen, brauchst du die Hilfe von Rita, sie ist geistig so dünnhäutig, dass ich sie direkt manipulieren kann. Ich werde die Zwischenzeit nutzen, um Hektor genau zu beobachten, damit ich einen Ausweg finde. Vorher werden sich alle Anzeichen verdichten. Doch erst wenn Rita eintrifft, werde ich wissen, wie ihr entkommen könnt. Wenn es so weit ist, dürft ihr nicht mehr zögern!«


  »Was mich zu der Frage führt: Wann ist es denn so weit?«


  »Das wirst du deutlich merken. Ich habe schon mehr offenbart, als ich darf. Wir müssen uns bald verabschieden.«


  So schnell sollte sie mir nicht entkommen. »Warte, wer ist denn mein leiblicher Vater?«


  »Dein Pflegevater war es auf jeden Fall nicht. Es bringt nichts, wenn ich dir den Namen deines Vaters verrate. Er wusste nicht einmal, dass er mich geschwängert hat. Du wurdest deinen Pflegeeltern untergeschoben, auf der Säuglingsstation. Ihr eigenes Baby starb kurz nach der Geburt. Sie dachten immer, du wärst ihr eigen Fleisch und Blut, und haben dich sehr geliebt. Das mit dem Unfall war ein tragisches Unglück, ich hätte mir gewünscht, dass deine Kindheit glücklicher verlaufen wäre.«


  »Wo bin ich dann geboren worden?«


  »Im Reich der Götter. Wir Göttinnen dürfen unsere Kinder hier gebären, müssen dann aber innerhalb der ersten drei Monate ein Zuhause auf der Welt des Vaters finden, damit das Kind dort aufwachsen kann. Ich hatte Glück, so schnell nach deiner Geburt eine passende Familie zu finden.«


  »Warum dürfen die Kinder nicht hierbleiben? Scheint doch nett hier zu sein.« Ich blickte mich um, vielleicht hätte ich hier eine glücklichere Jugend verbracht?


  Die Göttin, ich wusste nicht einmal ihren Namen, spielte mit ihren langen Locken und sah mich danach traurig an. »Das ist keine Welt für Mischlinge. Ihr könnt hier nicht lange existieren, genauso wenig, wie wir länger auf eurer Welt sein können. Glaube mir, nichts wäre mir lieber gewesen, als für immer an deiner Seite zu sein.«


  »Wie heißt du?«


  Sie legte ihre Hand auf meine und strich zärtlich darüber. »Ich bin die Göttin der Natur, man nennt mich Marianah. Wenn es mir möglich ist, siehst du mich auf diese Weise wieder. Denke daran, wenn die Zeit gekommen ist, flieh mit all deinen Freunden, so schnell du kannst. Du trägst eine große Verantwortung, Tochter. Ich weiß, dass du das schaffen wirst. Ich bin sehr stolz auf dich. Vergiss nicht, dass ich immer bei dir bin. Ich sehe dich!«


  Ich hatte einen Kloß in der Kehle und tat etwas, was ich noch nie zuvor gemacht hatte, ich umarmte eine wildfremde Frau oder vielmehr, meine wildfremde Mutter.


  Sie drückte mich an sich und strich mir über die Haare, dabei flüsterte sie: »Ich habe dich immer geliebt! Lerne du auch zu lieben.«


  Ich erinnere mich noch, wie ich ihren blumigen Duft einatmete und dabei die Augen schloss, das Nächste, was ich danach roch, war alles andere als blumig, eher wie Metall. Karihms Kette lag direkt neben meiner Nase, da ich mich in seinen Arm schmiegte.


  Ruckartig setzte ich mich auf. Ich war immer noch nackt, bis auf eine dünne graue Decke. Die Blumenwiese hatte sich wieder in einen Kerker verwandelt. Ich blickte auf die Stelle an meinen Arm, an der ich mich heftig gekniffen hatte. Sie war rot. Dann sah ich mir meine Finger an, das Chlorophyll war noch deutlich zu sehen. »Marianah!«, flüsterte ich und heulte plötzlich los.


  Karihm schreckte neben mir auf. »Was ist los?«, fragte er verschlafen und betrachtet mich besorgt.


  Ich antwortete ziemlich verstört. »Ein Traum, von meiner Mutter, sie heißt Marianah. Klingt das nicht schön?«


  Er blinzelte, und seine Kette rasselte, als er mir ins Haar griff und etwas herauszupfte. Lächelnd hielt er eine kleine Blume in der Hand. »Also ist es wahr, du bist ein Mischwesen!« Er drehte die Blüte und sah sie sich genau an. »Es ist äußerst selten, dass man etwas aus dem Reich der Götter mitnehmen kann.«


  Ich nahm ihm verwirrt die Blume ab, wie es schien, wollte meine Mutter, dass ich ihr vertraute. Sie hatte Spuren hinterlassen. Ich schniefte gerührt.


  Karihm legte seinen Arm um mich und flüsterte mir ins Ohr. »Du musst nichts erzählen, ich kann mir denken, was du erlebt hast. Bewahre es gut in deinem Herzen. Übrigens gehört Marianah zu den guten Göttern, du kannst ihr vertrauen. Aber der Gottvater von Hektor ist ein machtgieriges Arschloch, und er ist gefährlich. Also verrate keinem etwas davon!«


  Ich nickte. Vielleicht waren es meine Hormone, die wegen der Liebesnacht verrücktspielten. Aber ich fühlte mich beinahe euphorisch. Ich wurde geliebt, das gab mir Kraft.


  Da uns bewusst war, dass jederzeit Karl oder Hektor wieder auftauchen könnten, zogen wir uns etwas über. Ich war richtig froh, dass ich die Sporttasche mit frischen Wechselklamotten dabeihatte. Als mein Magen knurrte, sah ich mich nach dem Tablett um. Es war weg. Die Rose und der Brief ebenfalls.


  Karihm schien das gleichzeitig aufgefallen zu sein, denn er suchte hektisch unter den Decken nach irgendetwas.


  »War hier jemand? Haben wir so fest geschlafen?«, fragte ich ihn.


  Karihm blickte mich nachdenklich an. »Die Kondome sind weg!«


  »Haben wir nicht alle verbraucht?« Ich sah da kein Problem, die hätten wir doch ohnehin weggeworfen.


  »Die benutzten! Zarah, mit meinem Sperma kann man eine Menge Unsinn anstellen. Ich traue diesem Hektor zu, dass er das von Anfang an eingefädelt hat. Warum sollte er uns sonst eine gemeinsame Nacht inklusive Kondome schenken?«


  Entweder ich war nicht ganz wach, oder ich verstand ihn nicht. »Was sollte er denn mit deinem Sperma anfangen?«


  »Den genetischen Schlüssel der Ahnen erforschen. Oder neue Bastarde aus dem Reagenzglas züchten?« Er wurde richtig wütend. »Was weiß ich, was er in seinem kranken Hirn alles so plant. Scheiße!«


  Ich ging auf ihn zu, um ihn zu beruhigen. »Ich weiß nicht, Karihm, siehst du das nicht ein bisschen zu schwarz. Es könnte doch sein, dass Karl hier einfach nur aufgeräumt hat.«


  Er warf die Matratze wieder auf den Boden zurück. »Ja, klar, und deshalb hat er auch unter der Matratze nachgesehen, während wir darauf schliefen. Ich weiß genau, wo ich das letzte Kondom hingesteckt hatte.«


  »Hm, irgendwie kann ich mir Hektor nicht als Sperma-Räuber vorstellen. Wir fragen Karl, wenn er kommt.«


  Karihm hockte sich seufzend auf die Decken. »Hektor weiß, dass ich nicht auf RELAX anspreche, vielleicht denkt er ja, dass er so die Antwort findet. Gentechnisch kann man eine Menge mit Samen anfangen.«


  Ich setzte mich zu ihm und legte den Arm um ihn. »Lass uns nicht die wenige Zeit, die wir noch haben, mit Schwarzsehen verbringen. Wer weiß, was nachher geschieht? Er wird uns sicher wieder trennen.«


  Karihm fluchte. »Du verstehst es, mich aufzumuntern. Das ist etwas, was mich noch mieser drauf bringt.« Doch dann nahm er mich auch in den Arm und brummte. »Ich habe Hunger! Wenn er schon den Samen nimmt, hätte er uns dafür etwas zum Essen hierlassen können.«


  Ich lächelte. Heute Nacht hatte sich in mir etwas verändert. Grundlegend. Da, wo ich einmal Leere empfunden hatte und eine tiefe Einsamkeit, wuchsen Hoffnung und Kraft. Ich würde uns hier herausbringen, noch nie war ich mir einer Sache so sicher gewesen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 36

  


  Karihm traute Hektor keinen Zentimeter weit. Der größenwahnsinnige Wissenschaftler hatte es faustdick hinter den Ohren. Seine Taktik, freundliche Gespräche in entspannter Atmosphäre zu führen, konnte ihn nicht darüber hinwegsehen lassen, dass Hektor, ohne mit der Wimper zu zucken, Lily schlagen ließ. Auch wenn er sich selbst nicht die Hände schmutzig gemacht hatte, änderte das nichts an seiner Schuld. Hinzu kam diese ganze RELAX-City. Zarah hatte ihm, nachdem sie aufgewacht waren, alles erzählt, über die anderen Ebenen, auch über diesen unheimlichen Xavier. Hier war eindeutig einiges nicht nach Plan verlaufen, und das war allein Hektors Schuld. Kein Mensch sollte in der Lage sein, Gott zu spielen, auch wenn er offenbar einen boshaften Gott als Vater hatte. Selbst die Götter durften sich nicht alles erlauben, deshalb hatten sie ja auch einen Rat gebildet, an dessen Gesetze sie alle gebunden waren– normalerweise!


  An Karihms Brust döste Zarah, nach ihrem Traumausflug ins Reich der Götter war sie erschöpft gewesen. Er wusste von anderen, dass diese Eindrücke schwer zu verarbeiten waren, also ließ er sie schlafen. Da sie hier festgehalten wurden und warten mussten, bis jemand kam, hatten sie ohnehin nichts anderes zu tun.


  Karihm wollte gerade in eine gemütlichere Position rutschen, da hörte er Geräusche an der Tür. Endlich, er hatte Hunger und Durst. Vielleicht hatte der wortkarge Karl ja eine Erklärung, wo die gebrauchten Kondome abgeblieben waren.


  »Guten Morgen, meine Lieben«, säuselte Hektor, als er eintrat. Hinter ihm folgten Karl und dieses Arschloch von Frank, der Lily geschlagen und getreten hatte.


  Karihm spürte, wie sich Zarah in seinen Armen anspannte, sie wurde schnell wach und setzte sich auf.


  »Bringst du uns endlich Frühstück?«, fragte Karihm.


  Hektor lehnte sich von innen an die Kerkertür und lächelte herablassend. »Ach, euch war die Liebe nicht genug? So viel zum Spruch, man brauchte nur Luft und Liebe zum Leben. Ich hoffe, ihr hattet euren Spaß.«


  Karihm reckte sich genüsslich. »Oh, ja, es war äußerst befriedigend! Merkwürdigerweise sind hier wie durch Zauberhand alle benutzten Kondome verschwunden. War hier eine Putzkolonne drin, während wir geschlafen haben?«


  Hektor lachte. »Komisch, nicht wahr? Ihr wart richtig produktiv, das hat sich für mich gelohnt.«


  »Geht’s noch? Was willst du denn mit Karihms Sperma?« Jetzt war Zarah richtig wach. Ihre sonst so blassen Wangen leuchteten rötlich. Sie sprang auf. Karihm stellte sich neben sie und nahm ihre Hand.


  »Ihr seid alle so naiv. Das ist richtig amüsant. Ihr tappt in jede kleine Falle, in die ich euch locke.« Hektor schien seinen Spaß zu haben, er wirkte regelrecht vergnügt. »Dein Geliebter, meine liebe Za, ist ein Ahne. Ich vermute, du weißt inzwischen, was das für Wesen sind. Die Ahnen sind auf dieser Welt anscheinend noch seltener als Götterkinder. Der Samen deines wilden Hengstes hier eignet sich nicht nur für eine neue Züchtung. Weil Karihm– wie vermutlich alle anderen Ahnen auch– absolut immun gegen RELAX ist, könnte ich daraus vielleicht sogar ein Heilmittel für meine Psychos kreieren.«


  Der Mann kam der Wahrheit näher, als er sollte. Creihdos hatte aus dem Erbgut der Ahnen den Impfstoff gegen RELAX herstellen lassen. Karihm kochte vor Wut. Das mit der Heilungsabsicht war ja in Ordnung, aber musste es unbedingt sein Sperma sein? Er versuchte dennoch, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Kondome waren weg, Hektor würde sie ihm kaum wiedergeben, egal was für einen Affentanz er jetzt aufführen würde.


  »Reicht dafür nicht sein Blut?«, fragte Zarah.


  »Nein, in diesem Fall ist das Sperma ergiebiger– auch für andere Versuche. Aber Schluss jetzt mit der Fragestunde. Ich habe euch einiges mitzuteilen.«


  »Nur zu«, zischte Karihm. »Wir müssen uns hier ja jeden Scheiß anhören!«


  Hektor zog eine Grimasse, die nur noch entfernt an ein Lächeln erinnerte. Dann besann er sich und seufzte theatralisch. »Leider werde ich euch wieder trennen. Ihr sollt euch hier ja nicht zu wohl fühlen. Wenn ich es einrichten kann, erhaltet ihr aber Zellen in der Nähe. Da müssen wir mal im Belegungsplan nachsehen.« Er machte eine Pause und blickte dann zu Zarah. »Liebe Zarah, wie du weißt, habe ich mich redlich bemüht, dich für mich zu gewinnen, doch so allmählich musste ich einsehen, dass ich gegen deine Gefühle für diesen Ahnenkrieger nicht ankommen kann. Aber er hat mich auf eine andere Idee gebracht. Ich brauche dein Einverständnis nicht mehr. Denn du bist nicht so einzigartig, wie ich gedacht hatte. Auf unserer Erde sollen noch einige Kinder der Götter leben, und genau die werde ich suchen. Durch das RELAX-Programm werde ich bald genügend loyale Helfer haben, die einen globalen DNA-Test durchführen können.«


  »Pff, nicht jeder lässt sich freiwillig Blut abzapfen!«, warf Zarah bissig ein.


  Hektor ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Das mag bisher stimmen, aber ich wäre in der Lage, eine Epidemie vorzutäuschen, dann würden sie alle freiwillig kommen und ihr Blut untersuchen lassen– und das überall auf der Welt. Glaubt mir, es hat durchaus seine Vorzüge, über so loyale Mitarbeiter zu verfügen wie meine.«


  Karihm spürte, wie sich seine Wut aufstaute, sich sammelte und dringend ein Ventil benötigte. Er beherrschte sich nur mühsam. »Du hast sie gegen ihren Willen umgeformt und nutzt sie nur für deine Zwecke.«


  »Oh, bisher hatte ich noch viele Freiwillige. Das Konzept: Jünger, schöner und gesünder klingt doch recht vielversprechend!«


  »Und was ist mit der Freiheit, mit dem eigenen Willen und all deinen anderen misslungenen Versuchen?« Zarah klang immer aufgebrachter. Wenn Karihm nicht selbst am Rande seiner Beherrschung gestanden hätte, würde er sie beruhigen. Aber das war nicht drin. Er versuchte, ruhig zu werden, indem er bewusst langsam ein- und ausatmete.


  »Wo gehobelt wird, da fallen Späne«, erwiderte Hektor spöttisch. »Es sind nur Menschen. Aber bleiben wir erst einmal bei dir, liebe Zarah.«


  »Was hast du vor? Kriege ich jetzt auch nur noch Wasser und Brot? Das macht mir nichts aus.«


  »Nein, du sollst nicht darben. Mit dir habe ich jedoch etwas Spezielles vor. Es wird noch ein bisschen dauern, bis ich eine andere Halbgöttin gefunden habe. Da ich aber ein ungeduldiger Mensch bin, werde ich dir so lange Eizellen entnehmen.«


  »Was?«, schrie Zarah und wirkte wie versteinert.


  Karihms Sicherungen brannten durch. Ohne Vorwarnung sprang er auf Hektor zu, legte ihm seine Stahlkette um den Hals und zog diese fest. Es war herrlich, seiner Wut freien Lauf zu lassen, und er würde sicher nicht aufhören, bevor dieses Schwein erstickt war. Erst als ein heftiger Schlag in die Nieren ihm die Luft nahm, musste Karihm loslassen. Er sackte zusammen. Einer von Hektors Soldaten, Karl oder Frank, hatte ihn daran gehindert, diesen Wahnsinnigen einfach umzubringen.


  Immerhin röchelte Hektor neben ihm und hielt sich mit schmerzverzerrter Miene den Hals. »Das wirst du noch bereuen«, stieß er hervor. Dann rappelte er sich langsam wieder auf und erhob sich.


  »Jedes Mal, wenn du dich danebenbenimmst, werden wir das an Lily oder an dir, Zarah, auslassen. Es gibt verschiedene Methoden, um an die Eizellen zu kommen. Einige sind äußerst schmerzhaft. Aber keine Sorge, wir haben gute Ärzte, so schnell stirbt sie mir nicht. Jetzt verabschiedet euch. Ihr Turteltäubchen werdet euch sicher eine Zeitlang nicht sehen.« Hektors Gesicht wirkte wie eine hässliche Fratze, es war rot und fleckig geworden. In seiner Stimme schwang Hass mit. »Und da ihr beide wahrscheinlich langlebig seid, freut euch, denn das hier ist nun euer Zuhause für den Rest eures Lebens.«


  Karihm bemühte sich trotz der heftigen Schmerzen aufzustehen. Er musste doch irgendetwas tun können. Das hier, das durfte nicht geschehen. Bei allen Göttern!


  Er hob den Kopf und beobachtete, wie Zarah schon von Frank zur Tür geschleppt wurde. Sie sah ihn an. In ihrem Blick lag so viel Liebe, sie wirkte beinahe so, als wolle sie ihm Trost spenden. Verdammte Scheiße, er musste sie vor diesem Irren beschützen können. Aber er konnte es nicht. Er konnte sich kaum bewegen. Dieser Schlag hätte jede menschliche Niere in Stücke gehauen und wäre garantiert tödlich gewesen.


  Karihm keuchte und versuchte zu sprechen. »Zarah… ich liebe dich. Wir finden einen Weg. Ich verspreche es dir.« Er hörte noch, wie sie antwortete, dann war sie aus der Tür, und Hektor folgte ihr. Nur Karl blieb und trat langsam auf ihn zu.


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht gut!«


  Da hatte er recht. Das war alles überhaupt nicht gut! Das erste Mal in seinem Leben war er in so einer aussichtslosen Lage. »Scheiße, verdammte Scheiße!« Er hieb mit voller Wucht seine Faust auf den Steinboden und spürte, wie Knochen brachen. Doch der Schmerz lenkte ihn nur kurz von seiner Wut ab.


  Karl bückte sich zu ihm herunter und half Karihm vorsichtig auf, dabei schüttelte er wieder den Kopf. »Sei nicht dumm, die Hand wirst du noch brauchen, um den Frauen zu helfen. Ich bringe dir gleich etwas Essen und etwas für deine Hand. Gib die Hoffnung nicht auf, wir finden einen anderen Weg.«


  Karihm blickte hoch und sah dem Riesen kurz in die Augen. »Glaubst du mir nun?«


  Karl nickte. »Ich werde sehen, ob ich etwas tun kann. Nur zur Flucht kann ich euch nicht verhelfen. Ich habe meine eigenen Pläne und muss vorsichtig sein. Hektor darf nicht an mir zweifeln.«


  »Danke«, flüsterte Karihm. Immerhin war das ein winziger Hoffnungsschimmer. »Danke… Wenn du kannst, beschütze Zarah, damit sie nicht leiden muss, und Lily natürlich…«


  »Ich versuch’s«, brummte Karl und ging zur Zellentür. Als er sie schloss, schleppte sich Karihm auf die dünne Matratze und rollte sich zusammen. Sie roch noch so gut nach Zarah. Verdammte Götter, jetzt könntet ihr auch mal etwas tun!


  
    [home]
  


  
    Kapitel 37

  


  Man hatte mich in eine Zelle nicht weit von Karihms Kerker gebracht, und dort hockte ich nun schon seit einer ganzen Weile auf dem harten feuchten Steinboden. Es war sehr still hier unten, deshalb traute ich mich nicht zu rufen. Nicht einmal das berühmte Rascheln einer Ratte war zu hören. Mein neues Reich war ebenso groß wie Karihms Zelle. Genau genommen sahen sie sich zum Verwechseln ähnlich. Nur bei mir fehlte der Komfort einer Matratze und einer Decke.


  Ich seufzte. Das war es also, das Ende meiner Karriere als Hektors Lebensgefährtin. Aber dass er mich nun als Eizellenspenderin ausschlachten wollte, war wirklich der Gipfel. Merkwürdigerweise blieb ich angesichts dieser Tatsache noch sehr ruhig. Die Nacht mit Karihm war ein großes Geschenk für mich gewesen. Niemals hatte ich mich so geborgen und geliebt gefühlt. Und der Traumausflug ins Reich der Götter gab mir Zuversicht, obwohl die Lage alles andere als rosig war. Marianah würde mir irgendwie helfen, da war ich mir sicher. Sie war schließlich eine Göttin.


  Als ich endlich Schritte hörte, hegte ich schon Hoffnung. Es war jedoch nur Karl, der mir Wasser und eine Gemüsesuppe brachte, und er kam nicht allein. Direkt nach ihm trat Lily ein.


  Ich hätte sie beinahe nicht erkannt, ihr Gesicht wirkte fast monströs. Ein Auge war ganz zugeschwollen, das andere blutunterlaufen. Ihre gesamte Gesichtskontur war deformiert und zum Teil mit aufgeplatzten Wunden übersät. Doch sie lächelte, wenn auch nur einseitig.


  »Lily, mein Gott, was ist mit dir passiert?« Ich sprang auf und ging langsam auf sie zu– immer einen Blick auf Karl, doch der hielt sich schweigend im Hintergrund und sah betreten zu Boden.


  »Mir geht es ganz super. Das ist nichts! Wir mussten verhindern, dass dein Freund Karihm uns alle verrät.«


  Ich nahm sie vorsichtig in die Arme, und sie zuckte trotzdem zusammen. Sie musste noch weitere Verletzungen haben, doch ihr Anzug war noch immer blütenweiß. »Was meinst du mit verraten?«


  »Weißt du denn nicht, dass er RELAX zerstören wollte? Wir mussten ihn daran hindern, und das haben wir geschafft.« Sie lächelte so stolz, wie sie das mit diesem Gesicht überhaupt noch hinkriegen konnte. »Warum machst du Hektor Schwierigkeiten, Zarah, meine Liebe?«, erkundigte sie sich und strich mir dabei sanft über die Wangen. »Er will niemandem etwas Böses, im Gegenteil, er will alle Menschen retten. Eine Welt ohne Hass, ohne Krieg, ohne Krankheiten. Za, wer könnte sich das nicht wünschen?«


  Mein Gott, sie glaubte immer noch an diesen Schwachsinn. »Lily, es ist nicht alles so, wie Hektor es darstellt. Es ist doch furchtbar, dass er die Menschen in drei Klassen einteilen will. Die RELAX-3-Leute werden nichts anderes als willenlose Arbeitssklaven sein.«


  »Za, du Süße, du bist immer so naiv. Es muss doch Menschen geben, die die niedrigen Aufgaben erledigen. Das war schon immer so. Sie werden zumindest gesund, jung und schön sein. Das ist mehr, als sie sich jemals zuvor erträumen konnten.« Sie redete aus tiefster Überzeugung.


  Am liebsten hätte ich sie geschüttelt, aber das würde nichts ändern. Also holte ich tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen. »Warum bist du hier? Willst du mich besuchen?«


  »Ich leiste dir nur ein bisschen Gesellschaft. Hektor ist auf einer wichtigen Geschäftsreise und ein paar Tage weg. So lange helfe ich Karl beim Versorgen der Ungläubigen.«


  Ungläubige? Ich zog es vor, nicht zu antworten, und widmete mich der Suppe. Ich musste mich stärken, bekehren konnte ich sie ohnehin nicht. Solange sie unter dem Einfluss von RELAX stand, würde ich sie niemals für uns gewinnen. Wir knieten uns beide hin, und sie sah mir schweigend zu, während ich aß.


  »Die ist ziemlich lecker, sogar Hühnchen war drin«, sagte ich, als ich fertig war, um die unheilvolle Stille zwischen uns zu überbrücken.


  Sie lächelte glückselig. »Die habe ich gemacht. Du schläfst gleich ein, Za. Dann wirst du zum Doktor gebracht.«


  »Was?« Ich starrte sie entsetzt an. »War da was drin?« Doch die Frage war fast überflüssig, denn ich spürte schon eine bleierne Müdigkeit, die sich wie Nebel in meinem Kopf ausbreitete, die alle Kraft aus meinen Gliedern zog.


  Sie nickte erfreut. »Hat man nicht geschmeckt, oder? Ich habe mir extra etwas einfallen lassen!«


  »Lily… wie kannst du nur… ich bin deine beste Freundin…« Den Rest, den ich nur noch lallend von mir gab, konnte nicht einmal ich verstehen. Meine Augenlider fielen zu, und ich klappte zusammen, als hätte man mir alle Muskeln aus dem Körper entfernt.


  Als ich später wieder zu mir kam, befand ich mich angeschnallt auf einem gynäkologischen Stuhl. Die Beine gespreizt, nur in einem OP-Hemdchen, soweit ich das spüren konnte. Ich war noch benommen, aber ich hatte keine Schmerzen. Panisch richtete ich mich auf. Hatten sie mir schon die Eizellen entnommen? Als ich mich ängstlich im Raum umsah, entdeckte ich, dass ich nicht allein war. Lily stand nicht weit von mir entfernt und lächelte mich erfreut an.


  »Geht’s dir gut? Wir mussten noch warten, bis du wieder wach wurdest. Hektor meinte, so eine Punktion sollte man bei vollem Bewusstsein erleben. Doch du wirst nicht so viel merken, der Doktor hat das schon oft gemacht. Ich gehe ihn gleich holen.«


  Sie hatten also noch nicht angefangen, meine Eizellen waren noch da. Das erleichterte mich etwas, aber andererseits hatte ich das jetzt noch vor mir. Plötzlich fiel mir ein, dass mir einmal eine Frau erzählt hatte, so eine Punktion sollte man möglichst unter Vollnarkose machen, weil sie sehr schmerzhaft wäre.


  »Lily!«, schrie ich panisch. »Mach mich sofort hier los. Das kannst du mir nicht antun. Bitte, Lily… mach mich hier los!«


  »Nein, meine liebe Za, aber mach dir keine Sorgen. Es ist schnell vorbei. Ich bin gleich wieder zurück.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verließ den OP.


  »Hilfe! Hört mich keiner! Hilfe!« Ich zerrte heftig an meinen angeschnallten Armen und versuchte, meine Beine gleichzeitig aus der Umklammerung der Fußschellen zu befreien. Voller Angst bäumte ich mich auf und tobte so sehr, dass der Stuhl schwankte. Doch kippen wollte er nicht. Mir liefen Tränen der Angst und der Wut übers Gesicht.


  Ich ahnte zwar, dass ich das hier trotz eventueller Schmerzen überleben könnte, aber wer ließ sich schon gern seine Eizellen stehlen. Wenn der Arzt nicht vorsichtig war, konnte er bestimmt einiges ruinieren. Vielleicht würde ich niemals mehr Kinder haben können. Das war menschenunwürdig, einfach abscheulich. Am liebsten würde ich diesen Hektor kastrieren. Damit durfte er nicht ungestraft durchkommen. Warum half mir jetzt nicht meine göttliche Mutter? Würde sie ihr Wort halten? Oder mich doch im Stich lassen, so wie meine Pflegeeltern, als sie starben.


  Ich fluchte, schrie und tobte, bis ich erschöpft und heiser war. Es musste schon einige Zeit vergangen sein, als sich die Tür wieder leise öffnete. Ich hob meinen Kopf, um den Arzt wenigstens mit einem hasserfüllten Blick zu strafen. Doch es war kein Arzt, der eintrat, es war Chester.


  Er schloss fast lautlos die Tür und legte den Finger an seine Lippen. »Pst, bleib ruhig, ich mach dich los.«


  Mein rettender Engel, ich konnte mein Glück gar nicht fassen und starrte ihn nur mit offenem Mund an.


  Mit geschickten Griffen löste er meine Fußfesseln, dabei grinste er frech. »Du hast ja kein Höschen an. Wie gut für dich, dass ich auf Männer stehe.«


  Ich kniff die Beine zusammen, als ich es endlich konnte. »Wie hast du mich gefunden?«


  Chester machte mit meinen Händen weiter. »Karl hat mich geholt. Er hat mir erzählt, dass du Hilfe brauchst. Nie im Leben hätte ich euch hier unten gefunden. Ohne ihn hätte ich nicht einmal etwas von den Verliesen gewusst. Nicht einmal meine Chipkarte reicht bis hier. Der gute Karl scheint auf unserer Seite zu sein. Er steht draußen Schmiere.«


  »Wir müssen Karihm befreien!«


  »Den holen wir nach. Zuerst musst du hier weg. Karl bringt uns zu einem Versteck hier unten. Da sammeln wir uns. Wir brauchen einen Plan, um hier herauszukommen. Wir können nicht in die oberen Ebenen. Da suchen sie sicher zuerst. Hier, zieh die Trainingshose an.« Er warf mir eine lange Sporthose zu, ich vermutete, dass das einmal seine gewesen war.


  Hastig zog ich die an, sie war viel zu groß. »Du weißt nicht, wie wir hier rauskommen?«


  »Nope, aber kommt Zeit, kommt Rat. Karl sagt, er wüsste von einem sicheren Platz hier unten. Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Ohne ihn wäre ich nicht rechtzeitig hier gewesen.« Er sah auf meine bloßen Füße. »Tut mir leid, passende Schuhe hatte ich nicht. Es musste schnell gehen. Immerhin hast du noch alle Eier.«


  »Dass du deinen Sinn für Humor noch nicht verloren hast, ist bewundernswert!«


  Er lachte und gab mir die Hand. »Ich bleibe bei dir, bis er mit Karihm kommt. Alles wird gut, Zarah!«


  Wie gern wollte ich das glauben. Wir schlichen uns leise aus dem Raum und trafen wie angekündigt vor der Tür auf Karl. Leider konnte ich keinem von beiden erzählen, dass meine göttliche Mutter uns hier mit Ritas Hilfe rausschleusen würde, wenn die Zeit gekommen war. Das klang selbst in meinen Ohren ziemlich durchgedreht. Aber der erste Schritt war getan, und Hektor hatte keine einzige Eizelle von mir. Das war immerhin ein Anfang.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 38

  


  Der OP-Raum lag auf der gleichen Ebene wie die Verliese, doch da ich auf dem Hinweg von der Suppe betäubt gewesen war, hatte ich keinerlei Orientierung, wo wir uns genau befanden. Karl führte uns durch einige spärlich beleuchtete Felsgänge in eine Art Vorratsraum. Er schob ein paar Regale mit Einweckgläsern beiseite und legte so im Boden eine Holzklappe mit einem Eisengriff frei.


  Ich zögerte. »Noch tiefer? Ich bin ja nicht zimperlich, aber meiner Meinung nach liegt dahinter schon Polynesien.« Wie weit konnte es denn noch runtergehen?


  Chester schien genauso verblüfft zu sein. Aber Karl drängte uns zur Eile. »Niemand außer mir und meinen Schützlingen kennt diesen Ort. Deshalb ist er sicher. Ihr müsst da runter, ich komme kurz mit, sonst ist es zu gefährlich.«


  »Ich dachte, da sind wir sicher«, jammerte ich. Mir taten die Füße weh, da ich die ganze Zeit barfuß auf den holprigen, zum Teil spitzen Steinen unterwegs war. Aber was tat man nicht alles, um diesem irren Erfinder zu entkommen?


  Ich fasste mir ein Herz, setzte mich an den finsteren Durchgang und ließ die Füße baumeln.


  »Da ist eine Steintreppe, fühlst du die?«, fragte mich Karl.


  Als ich vorsichtig ein Stück tiefer rutschte, spürte ich eine Stufe unter meiner Fußsohle. Ich nickte. »Haben wir keine Taschenlampe?«


  »Wenn wir die Klappe von innen schließen, geht eine Notbeleuchtung an. Es ist nur zur Abschreckung so dunkel. Keiner würde hier freiwillig runtergehen.«


  Was mich anging, konnte ich das gut nachvollziehen. Ich seufzte und tastete mich mit Händen und Füßen voran. Hinter mir kam gleich Chester. Wir kletterten im Stockdunkeln langsam immer tiefer, bis ich die Klappe zufallen hörte. Doch bevor ich panisch reagieren konnte, ging tatsächlich ein schummriges Licht an. Gerade hell genug, um etwas sehen zu können.


  Die Steintreppe war schmal und steil, ohne das bisschen Beleuchtung konnte man sich hier mir nichts, dir nichts den Hals brechen. Unten angekommen, befanden wir uns in einem eckigen Vorraum.


  »Was ist hier, Karl? Du hast von Schützlingen gesprochen?«, fragte ich leise und sah mich zu den beiden um.


  Karl stand noch in der Nähe der Treppe und deutete auf einen weiteren Gang. »Nicht weit von hier leben die Verlorenen. Hektor hat sie weggesperrt und ihnen nichts mehr zu essen gegeben. Sie sollten elendig verrecken. Ich konnte nicht zusehen und habe sie schon vor längerer Zeit hierhergebracht. Erschreckt euch nicht vor ihnen.«


  »Warum sollten wir?«, erkundigte sich Chester verwundert. Anscheinend waren diese Informationen auch für ihn neu. Er schüttelte bestürzt den Kopf. »Wenn Hektor sich nicht mehr um seine misslungenen Versuche kümmert, sie sogar verhungern lässt, ist er noch viel monströser, als ich je erwartet hatte. Du hast sehr gut gehandelt, Karl, indem du die Leute beschützt hast.«


  Ich nickte flüchtig, aber mich interessierte noch etwas anderes. »Wieso hast du ihnen geholfen, wenn du doch bis vor kurzem an Hektor geglaubt hast. Und überhaupt, müsste RELAX nicht verhindern, dass du so eigenmächtig handelst? Oder hast du keins bekommen?« Wenn ich so recht drüber nachdachte, war mir Karls Verhalten ein Rätsel. Denn im Gegensatz zu Chester hatte Karl sicher kein RELAX 1 erhalten.


  »Hektor gab mir jahrelang ein spezielles RELAX S. Es hat mich stark gemacht, aber nicht aggressiv, wie Frank und die anderen Soldaten. Hektor nannte es das Schoßhündchen-RELAX. Mein Mitgefühl scheint ausgeprägter zu sein, als er geplant hatte. Ich konnte nicht mit ansehen, wenn jemand sterben sollte. Deshalb brachte ich sie alle heimlich hierher und versorge sie seitdem. Sie leben schon lange hier in der Tiefe verborgen.«


  Hektor hatte also noch an weiteren Unterformen experimentiert. Ich schüttelte mich angewidert. Seine Forschungen nahmen grauenvolle Ausmaße an.


  Betroffen legte ich meine Hand auf Karls baumstarken Arm. »Wir werden zusammen einen Weg finden, damit euch allen geholfen werden kann. Karihm hat Freunde, die sich mit so etwas auskennen. Ich bin mir sicher, dass die euch auch helfen können.« Aber ohne Karihms Erlaubnis durfte ich keinem von ihnen von dem Gegenmittel oder den Ahnen erzählen, genauso wenig, wie ich von meiner göttlichen Mutter sprechen konnte.


  Als ich hinter mir ein Rascheln hörte, drehte ich mich um. Im schlecht erleuchteten Gang stand reglos ein halbnackter uralter Mann mit langen ungepflegten weißen Haaren. Er war groß und gespenstisch dürr. In seinen Armen hielt er einen Säugling. Ebenfalls nackt bis auf eine graue, grobe Windel.


  Ich erschrak bis ins Mark und starrte ihn einfach nur an.


  Karl räusperte sich. »Das ist Ludwig-Klaus. Der Ältere heißt Ludwig, das Baby ist Klaus. Sie sind ein Ganzes. Wir können nur mit Klaus reden.«


  Ich verstand erst gar nicht, was er meinte, bis das Baby, das meiner Meinung nach nicht älter als drei oder vier Monate war, anfing zu reden. »Karl, endlich! Wir haben schon gedacht, dass du uns vergessen hast. Was hast du uns denn da für eine scharfe Braut mitgebracht? Los, Mann, stell uns vor!«


  »Das ist Zarah, sie wird uns helfen und braucht unseren Schutz. Hektor wollte ihre Eizellen stehlen.«


  Das Baby gluckste fröhlich. »Der schreckt aber auch vor nichts zurück. Und wer ist der Kerl?«


  »Chester, einer der Einser, wir können ihm vertrauen. Er hat versucht, diese Frau zu finden, um sie zu schützen.«


  Ich versuchte, meine Sprache wiederzufinden. »Wieso… kann das Baby sprechen. Ist Ludwig Bauchredner?«


  Damit löste ich einen heftigen Lachanfall bei dem Säugling aus. Es war richtig unheimlich. Während der ganzen Zeit stand Ludwig unbeteiligt da und hielt einfach nur Klaus in seinen bleistiftdünnen Armen.


  Nun fand auch Chester seine Sprache wieder. Sein Gesicht war kreidebleich. »Ihr bildet eine Symbiose? Was ist passiert? Was hat Hektor euch angetan?«


  Der Säugling wischte sich mit seinen kleinen Fäusten ungeschickt die Lachtränen aus den Augen und sah nun Chester an. »Das ist ganz simpel. Wir gehören zu den allerersten Versuchen. Ich war so alt wie Ludwig, als er bei mir mit der Urform von RELAX anfing. Leider wusste er damals noch nicht, wie er den Verjüngungsprozess stoppen konnte, und so wurde ich immer jünger. Selbst lange nach dem Absetzen der Dosis hielt die Wirkung an. Inzwischen geht es so langsam, dass ich vielleicht noch ein paar Monate habe, bevor ich mich wieder in einen Embryo zurückentwickle.«


  Das war ja furchtbar, ich war zutiefst geschockt. Ich blickte kurz zu Chester und entdeckte dasselbe Entsetzen, das sich in seinem Gesicht widerspiegelte. »Und was ist mit Ludwig?«


  »Genau andersherum, er war noch ein Säugling, als Hektor mit seinen Versuchen bei ihm anfing, um herauszufinden, wie er den Verjüngungsprozess steuern konnte. Er erhielt sozusagen das Gegenteil von mir. Bei ihm wirkte es, bei mir nicht.«


  »Sie sind seit über zwanzig Jahren unzertrennlich. Ludwig scheint immer zu ahnen, was Klaus will. Er bewegt ihn und beschützt ihn«, erklärte Karl leise.


  Während Karl sprach, lutschte Klaus an seinem kleinen Daumen, um zu antworten, zog er ihn mit einem kurzen Ploppen heraus. »Ludwig weiß, was ich denke. Hektor muss uns irgendwie verbunden haben. Wir sind tatsächlich fast so etwas wie ein Wesen. Aber Schluss jetzt, lass uns zu den anderen gehen. Wir sind nicht so wichtig. Es gibt Schlimmere als uns!«


  Das war gruselig, niemals in meinem zukünftigen Leben würde ich dieses Bild vergessen. Ein Säugling, der mit einer Babystimme Worte eines Erwachsenen sprach und sich dabei doch so bewegte, als wäre er ein kleiner unschuldiger Säugling. Er strampelte sogar und versuchte immer wieder, nach seinen winzigen Zehen zu greifen. Ich glaube, etwas Groteskeres hatte ich niemals zuvor gesehen. Mir fehlten die Worte. Wie konnte nur ein menschliches Wesen solche grausamen Versuche an anderen durchführen. Für mich war Hektor ein Monster!


  Chester nahm meine Hand. »Ich schwöre, ich wusste von alldem nichts. Niemals hätte ich solche Versuche unterstützt. Wir müssen Hektor aufhalten!«


  Das konnte ich ihm inzwischen glauben. Er war ja schon bei Rita und Xavier bestürzt genug gewesen, und Lilys emotionslose Entwicklung war ihm von Anfang an negativ aufgefallen. Das hier musste ihm einfach den Rest geben. Ich konnte quasi spüren, wie das letzte bisschen Loyalität zu Hektor schwand.


  Wir folgten Karl schweigend und hingen unseren Gedanken nach. Ludwig ging mit Klaus im Arm langsam und hinkend voraus. Vermutlich hatte er Probleme mit seinem Knie oder mit der Hüfte. Der Ärmste. Immer stärker wuchs auch in mir der Wunsch, Hektor das Handwerk zu legen. Dieser Mann musste gestoppt werden, mit allen Mitteln.


  Nicht viel später erreichten wir ein höhlenartiges Gewölbe von ungefähr fünfzig Quadratmetern. An den Felswänden standen Pritschen zum Schlafen. In der Mitte des Raumes befand sich ein längerer Tisch. Die Wände selbst wiesen viele kleine Nischen auf, in denen sich Vorräte und andere Gegenstände stapelten.


  In dieser kahlen, schummrigen Höhle lebten fast zwanzig weitere gescheiterte Versuchsobjekte. Manche hatten einen jungen Körper, aber ihre Gesichter waren uralt. Einige hatten Babygesichter, aber ihr Körper war greisenhaft. Andere schienen normal entwickelt, waren aber so hässlich, dass man kaum hinsehen mochte. Ein alter Mann robbte wie ein Baby über den Boden, seine Arme und Beine waren nicht voll ausgebildet. Hier also sammelte sich die gesamte Ausschussware von RELAX, und der Anführer hier unten war offenbar Klaus, das Baby, wie Karl uns später mitteilte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 39

  


  Wir waren kaum angekommen und hatten uns nur flüchtig umsehen können, als Klaus gewickelt werden musste. Er wurde dafür von Ludwig extra in eine andere kleinere Höhle getragen.


  Karl stellte uns einem weiteren alten Mann vor, der körperlich behindert zu sein schien. Er hielt den Kopf weit zur Seite geneigt. Seine Arme wirkten steif und verkrampft. »Das ist Einstein. Nicht der richtige Einstein, aber er ist ein genialer Tüftler, der alles Mögliche bauen kann. Einstein kann euch hier alles zeigen. Ich hole jetzt Karihm. Bleibt so lange hier.«


  Der Alte kicherte irre und starrte uns neugierig an. »Besuch, wie schön. Ihr seht so aalglatt aus. Bei euch hat es also geklappt mit dem Relaxen? Hihi. Setzt euch doch. Wenn ihr Karls Freunde seid, sind wir wohl auch eure.« Er kletterte ziemlich umständlich über eine Sitzbank aus Holz und winkte uns zu sich heran. Sein schiefes Gesicht erweckte den Eindruck, dass er geistig zurückgeblieben war. Aber dem war nicht so, wie wir bald feststellen konnten.


  Wir nahmen gegenüber Platz. Ich war immer noch viel zu sehr geschockt, um schnell genug zu erfassen, wen oder was ich hier alles vor mir sah. Das alles überstieg mein geistiges Fassungsvermögen, meine Vorstellungskraft. Aber sitzen war eine gute Idee, vom ungewohnten Barfußlaufen schmerzten meine Füße.


  »Ich bin Zarah, das ist Chester. Wie lange lebt ihr schon hier unten?«


  »Zeit, was ist Zeit? Für uns zählt sie nicht mehr. Eigentlich müssten wir alle schon tot sein. Hihi, mehr oder weniger. Wie nennt man eigentlich das Gegenteil von geboren?« Einstein schien ein lustiger Mann zu sein, zumindest hatte er sein Lachen noch nicht verloren.


  Doch seine Frage konnte ich auch nicht beantworten. Chester saß neben mir und blickte sich betroffen um. »Hektor ist wahnsinnig! Wir müssen ihn aufhalten«, murmelte er. Er schien wie ich unter Schock zu stehen.


  »Hihi, wahnsinnig. Das ist gut! Jaja, aufhalten werden wir ihn. Wir warten nur auf den richtigen Zeitpunkt.«


  Ich horchte auf. Zeitpunkt, der richtige Zeitpunkt, das Zeichen. Davon hatte Marianah doch gesprochen. »Wie meinst du das?«, erkundigte ich mich hoffnungsvoll.


  Der Alte wackelte mit dem Kopf. »Das kann dir Klaus erklären oder Karl. Wir kennen uns doch noch gar nicht.«


  Er vertraute uns nicht, das war verständlich. Wir ihm schließlich auch noch nicht.


  »Willst du uns nicht all deine Freunde hier vorstellen?«, fragte ich stattdessen, um die Zeit zu überbrücken, bis Karl hoffentlich mit Karihm wieder hier auftauchte.


  »Oh nein, die sind alle sehr scheu. Hihi, sie werden sicher so nach und nach ruhiger. Aber nehmt es ihnen nicht übel, ihr seht einfach zu puppenhaft aus. So wie alle da oben.«


  Wir? Ich auch? Ich erinnerte mich an meinen ersten Besuch oben in der RELAX-Zentrale, damals hatte ich alle wie Barbie-Ken-Klone empfunden. Es kam mir so vor, als wäre das schon Jahre her. Aber es konnten nicht mehr als knapp zwei Monate sein.


  Einstein wirkte plötzlich unruhig und zappelte auf seiner Sitzbank herum. »Seht ihr, da drüben an der Wand stehen zwei leere Pritschen, da könnt ihr euch hinlegen. Hihi, wenn ihr müde seid. Wasser gibt es dort in der Ecke, das große Fass, aber nehmt das nicht zum Waschen. Ich muss noch etwas basteln, damit alles rechtzeitig fertig wird.«


  Ich wusste zwar nicht, wovon er redete, lächelte aber freundlich. »Danke, Einstein. Es tut mir leid, wenn wir euch Umstände machen.«


  »Umstände, hihi…« Mit dem letzten Kichern ließ er uns sitzen und kehrte uns den Rücken zu. Er brauchte eine Weile, bis er den Raum durchquert hatte, auch seine Beine wirkten steif, so als gehörten sie nicht zu ihm. Sein Arbeitsplatz schien in einer anderen Höhle zu liegen, denn er verschwand in einem dunklen Gang. Ich wandte mich Chester zu.


  »Was sagst du dazu?«


  Chester schüttelte gequält den Kopf. »Ich bin einfach fassungslos. Dass Hektor mit seinen Versuchen zu weit gegangen ist, habe ich an Rita, Xavier und den anderen Psychos schon festgestellt, aber das hier… ist unbeschreiblich. Er muss vollkommen verrückt sein. Größenwahnsinnig. Er hat mich also immer belogen. Er ist kein Menschenfreund. Zarah, wir müssen diesen Mann stoppen. Und Reden allein bringt uns nicht weiter. Er würde niemals einsehen, dass er unrecht getan hat.«


  »Meinst du, wir sollten ihn umbringen?« Ich war keine Mörderin, ich hatte sogar ein Problem mit der Todesstrafe. Kein Mensch sollte das Recht haben, jemanden zu töten. Denn so wurde auch ein Richter zum Täter. Außerdem gab es normalerweise noch die Möglichkeit eines Justizirrtums, hier jedoch nicht. Könnte Hektor sich überhaupt ändern? Wenn ich ehrlich war, glaubte ich das nicht. Er machte einen absolut beratungsresistenten Eindruck. Und zu allem Übel steckte hinter ihm auch noch ein böswilliger Gott, der ihn niemals in Ruhe lassen würde, der ihm sicher weiterhin seine manipulativen Gedanken einflüstern würde.


  »Ich weiß es nicht, Zarah«, antwortete Chester erst nach einer ganzen Weile. »Ich weiß nur eins, ich bin endlich frei von ihm. Da ist nicht eine Spur Liebe mehr in mir ihm gegenüber. Nur Ratlosigkeit. Wie konnte ich nur so naiv sein? Fällt dir denn etwas Besseres ein, um ihn loszuwerden?«


  Was konnte ich Chester sagen? Durfte ich ihm von den Ahnen erzählen? Nein, das musste Karihm übernehmen. Hoffentlich kam er bald, dann könnten wir zusammen planen, wie es weitergehen sollte. Ich musste an Rita denken, wenn es so weit war– was auch immer –, würde sie das Sprachrohr von Marianah sein. Wenn wir hier fliehen würden, müssten wir so viele Leute mitnehmen, wie wir nur konnten. Danny, die noch nie jemandem Leid zugefügt hatte, Lily, die nur verblendet war und mit Hilfe eines Gegenmittels sicher wieder ganz die Alte werden würde. Ruth und Kurt. Und all die anderen harmlosen Opfer. Die Kinder. Die fröhlichen Angestellten der Wäscherei. Wie könnte ich die nur alle befreien? Ich sackte unter der Last der Verantwortung, die ich auf meinen Schultern spürte, zusammen. Wie sollte all das nur gut gehen?


  »Man müsste den ganzen Laden in die Luft sprengen«, flüsterte Chester an meiner Seite. »Etwas anderes fällt mir leider nicht ein. Wenn wir Hektor allein töten, würde das nichts ändern. Er hat schon so viele Leute, die ihm absolut hörig sind, die sein Werk einfach weiterführen würden. Dazu gehören auch Pierre und Gesa.«


  »Nein«, erklärte ich entschieden. »Selbst wenn wir das könnten, gäbe es viel zu viele unschuldige Opfer. Wir haben Freunde hier, die wir nicht gefährden dürfen. Was ist mit Danny? Könntest du sie opfern? Ich könnte damit nicht weiterleben.«


  Chester fluchte. »Nein! Ich doch auch nicht. Aber was reden wir überhaupt? Wir haben nicht einmal den Hauch einer Chance, diesen Laden zu zerstören. Ab dem ersten Untergeschoss ist alles atombombensicher. Zarah, ich bin am Ende. Es ist wie beim Zauberlehrling, die Geister, die er rief, werden wir nun nicht mehr los. Nicht auszudenken, dass inzwischen selbst außerhalb von RELAX-City in Randgruppen der Bevölkerung der Umwandlungsprozess begonnen hat. Da ich keinen Einblick in die Daten hatte, weiß ich nicht, wer davon schon alles betroffen ist. Das betrifft ja nicht nur Deutschland, und es gibt kein Gegenmittel. Es ist hoffnungslos.« Sein Gesicht wirkte so eingefallen, als wäre er um Jahre gealtert.


  »Ist es nicht!«


  Ich zuckte zusammen, die Stimme kannte ich. Karihm, er hatte sich lautlos genähert, um mich zu überraschen. Karl stand grinsend neben ihm.


  Chester blickte ihn erstaunt an. »Wieso nicht?«


  »Zarah durfte nichts erzählen, weil es ein Geheimnis ist. Aber es gibt ein Gegenmittel und auch die Möglichkeit, dass die meisten RELAX-Leute wieder normal werden, wenn die Veränderung noch nicht zu weit vorangeschritten ist. Und natürlich, wenn wir hier jemals rauskommen.«


  »Und woher soll das kommen? Von Hektor sicher nicht!«, zweifelte Chester.


  »Das darf ich dir nicht verraten, aber du kannst mir vertrauen.«


  »Ich vertraue niemandem mehr!«


  Ich nahm Chesters Hand und drückte sie sanft. »Du kannst ihm glauben. Ich weiß, dass er nicht lügt.«


  Chester lachte bitter. »Und du behauptest allen Ernstes, dass du auch solchen Leuten wie denen hier unten helfen kannst?«


  »Das habe ich nie gesagt, leider ist es für die meisten hier schon zu spät. Aber wir werden unser Bestes geben.«


  »Wer soll das Gegenmittel denn erfunden haben? Und wen meinst du mit wir?« Chester war immer noch skeptisch, aber das war ihm nicht zu verdenken.


  »Nimm es als Hoffnungsschimmer, dass noch nicht alles verloren ist. Zuerst einmal müssen wir überhaupt wissen, wie wir Hektor ausschalten, und dann, wie wir hier herauskommen, mit all unseren Freunden. Solange wir hier drinnen sind, kann ich leider auch meine Leute nicht beauftragen, genügend Gegenmittel zu produzieren und zu verteilen«, erklärte Karihm, nachdem er sich zu uns gesetzt hatte.


  Ich blickte auf seine verbundene Hand. »Was ist passiert?«


  »Nichts Schlimmes, das heilt bei mir schnell!«


  Als ich auf sein Handgelenk mit dem schmutzigen Verband sah, fiel mir noch etwas anderes ein. »Was ist mit deinem Reif der Reisen? Könnte Karl nicht versuchen, den Hektor wieder wegzunehmen?«


  Karl stand hinter mir und antwortete. »Karihm hat mich schon danach gefragt und mir erzählt, dass er damit Hilfe holen könnte. Doch Hektor hat ihn wieder an sich genommen und irgendwo sicher verwahrt. Leider gibt es hier unzählige Verstecke. Wenn er nicht will, dass er gefunden wird, finden wir den nie.«


  »Dann werden wir jetzt mal zu Abend essen und Kriegsrat halten«, erklang die hohe Babystimme von Klaus, der sich inzwischen wieder mit Ludwig eingefunden hatte. »Ich finde, heute gibt mir die schnuckelige Zarah mal das Fläschchen, was meinst du, Ludwig?«


  Ludwig antwortete nicht, sondern übergab mir schweigend den Säugling. Voller widersprüchlicher Gefühle nahm ich ihn entgegen. Eigentlich fand ich Babys ja ganz niedlich, aber das hier war… merkwürdig. Doch ich wollte nicht unhöflich sein. Die Leute hier halfen uns, da würde ich mich sicher überwinden können.


  Kaum hielt ich Klaus im Arm, versuchte er sofort, trotz meines OP-Hemdes an meiner Brust zu nuckeln.


  »Hey«, fluchte ich empört. »Das geht zu weit. Wenn du dich nicht benimmst, kann dir Ludwig das Fläschchen geben.«


  »Och, man kann es doch mal versuchen.« Er zog einen Schmollmund. Nuckelte danach aber glückselig an dem Fläschchen, das ich ihm dann gab. Und solange er trank, konnte ich mir wirklich einbilden, ein süßes kleines Baby in den Armen zu halten. Mein Gott, was hatte sich die Welt in den letzten Wochen für mich verändert. Nichts, aber auch gar nichts war mehr so, wie es einmal schien.


  
    [home]
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  Gemeinsam mit fast allen der anwesenden Verlorenen saßen wir in der Mitte der Höhle an dem langen Tisch, der mich in seiner Einfachheit an einen Tapeziertisch erinnerte. Die langen Holzbänke, auf denen wir nebeneinanderhockten, glichen eher Biergartenbänken. Ich saß zwischen Chester und Karihm. Uns gegenüber hatten Karl, Einstein und Ludwig– nun wieder mit Klaus im Arm– Platz genommen. Unser Mahl war sehr einfach. Eine klare, aber warme Brühe, Brot und Wasser für jeden. Über den Tisch verteilt lagen dekorativ ein paar verschrumpelte Äpfel herum.


  Ich hatte so viele Namen gehört und furchtbaren Schicksalen gelauscht, dass ich ohnehin keinen Appetit hatte. Trotzdem, wir mussten uns alle stärken, wer konnte schon wissen, was als Nächstes geschehen würde.


  Einstein sprach gerade leise mit Karl. »Du meinst, wir können ihnen vertrauen?« Dabei deutete er mit seinem krummen Zeigefinger direkt auf uns.


  »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Sie können uns helfen. Ich habe sie lange beobachtet und vertraue ihnen.«


  Klaus strampelte aufgeregt in Ludwigs Armen. »Ich mag die Puppe, sie riecht so gut. Hört mal, Leute, was haben wir denn zu verlieren?«


  Ein vielstimmiges Gemurmel erklang. Nach einer kurzen Diskussion waren am Ende alle bereit, uns einen kleinen Vertrauensvorschuss zu gewähren, zumal wir hier ja auch nicht wegkonnten, um sie zu verraten.


  Karl sah zu Einstein. »Erzähl du ihnen, was wir vorhaben, ich muss wieder auf meinen Posten, bevor noch auffällt, dass ich nicht oben bin. Vielleicht erfahre ich auch, wann Hektor zurückkommt. Denn es wird sicher ungemütlich, wenn er merkt, dass seine Lieblingsgefangenen weg sind.«


  Daran hatten wir gar nicht mehr gedacht, also verabschiedeten wir uns kurz von Karl. Dann fragte ich Einstein. »Was habt ihr denn für Pläne?«


  »Hihi, kennst du die zweite Ebene?«


  »Dieses riesige Troparium? Ja, klar, ich war da schon einmal mit Hektor. Warum?«


  »Wir werden es zum Einstürzen bringen, dazu sind allerdings mehrere Sprengungen nötig. Damit sind alle unteren Geschosse nicht mehr zugängig. Niemand kann mehr raus und keiner mehr hinein. Es bleiben nur das erste Untergeschoss und das Firmengebäude oben bestehen«, erklärte Einstein eifrig.


  »Aber die Fahrstühle und die Lieferantenzufahrten?«, erkundigte sich Chester. »Was ist mit denen?«


  »Werden danach alle gesprengt. Wir haben mit Karls Hilfe schon alles vorbereitet.«


  »Und was ist mit den Tieren im Troparium und all den Menschen auf den Ebenen darunter, sie sind doch nicht alle schuldig? Wollt ihr sie mitbestrafen?« Ich war entsetzt.


  Einstein schüttelte den Kopf. »Wenn wir können, sollten wir sie vorher wegschicken. Die Arbeiter in der ersten Etage haben keine Probleme, denn erst darunter beginnt der Bunker. Vermutlich merken die nicht einmal, dass etwas passiert. Die anderen hier unten haben ein kleines Zeitfenster, um über einen allerletzten Fluchtweg zu entkommen, den eigentlich nur Hektor kennt.«


  »Das klingt ziemlich schwierig. Was ist, wenn nur Hektor von hier unten entkommt?«, warf Karihm ein.


  »Wir Mutanten setzen Hektor fest, ihr sammelt vorher alle, die unschuldig und noch zu retten sind, und geht in sein Labor. Dort soll irgendwo der Notausgang verborgen liegen, das hat Karl zufällig mal in Erfahrung gebracht.«


  »Irgendwie klingt das ein bisschen vage, findest du nicht?«, fragte Chester und zog die Stirn kraus.


  »Wir drohen Hektor so lange, bis er uns den Notausstieg verrät. Hihi.« Doch Einsteins Lachen klang nicht halb so überzeugend wie sonst.


  »Was passiert dann? Werden die anderen alle einfach hier eingeschlossen und müssen irgendwann qualvoll verrecken?«, warf ich ein. Bisher fand ich den Plan alles andere als durchdacht.


  »Wir kümmern uns um Hektor, wenn hier alles dicht ist. Aber über kurz oder lang wird hier unten jeder sterben. Alle anderen sollten hier verschwunden sein, wenn der Bunker vollständig versiegelt ist.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wie kriegen wir denn die alten Leute von der Oldie-Ebene weg. Ich könnte nicht damit leben, wenn Ruth und Kurt oder die anderen netten Alten sterben müssten.«


  Chester stieß mich an, er sah so aus, als hätte er eine Idee. »Wenn ich rechtzeitig wüsste, wann alle weg sein müssen, könnte ich Danny mit ihnen auf einen Ausflug schicken. Dann wäre auch Danny außer Gefahr.«


  »Die scharfe Blonde?«, fragte Klaus mit seinem hohen Stimmchen. »Die habe ich schon mal auf dem Monitor gesehen. Heißes Fahrgestell, die würde ich nicht von der Bettkante schubsen.«


  Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ein Ausflug wäre wirklich eine Idee. Wir müssten einen möglichst genauen zeitlichen Ablaufplan entwickeln. Dann können wir sie alle vorher wegschicken. Aber was ist mit den Psychos? Wir dürfen sie doch nicht hierlassen, die arme Rita. Auf ihrer Ebene sind bestimmt noch andere unschuldige Opfer von Hektor. Selbst Xavier, ich möchte nicht diejenige sein, die ihn zum Tode verurteilt, auch wenn er es verdient hätte.«


  »Xavier wird bei uns bleiben, das hat er Karl schon mitgeteilt«, stellte Einstein klar.


  »Wieso bei euch bleiben? Ihr müsst doch auch fliehen?« Ich war verwirrt. Sie hatten zwar an einiges gedacht, aber es klafften noch einige Löcher in ihren Plänen.


  Einstein kicherte. »Mädchen, Mädchen. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass solche Freaks wie wir außerhalb dieses Gebäudes eine Chance hätten? Die normalen Menschen würden uns jagen und einsperren oder an uns herumexperimentieren. Nee, nee. Unsere Zeit ist abgelaufen. Wir wollen nur noch eines, und zwar in Würde abtreten. Das ist alles, was uns geblieben ist.«


  »Das kann ich nicht zulassen!« Ich nahm Einsteins knochige Hand und drückte sie fest. »Wir werden einen Weg finden, und wenn ich euch persönlich alle aufnehmen müsste.«


  »Hey, Süße«, gluckste Klaus. »Das ist ja supernett von dir, aber wir machen es alle ohnehin nicht mehr lange. Selbst, wenn es ein Gegenmittel gäbe. Wir sind genetisch schon so zerstört, dass da niemand mehr was dran drehen kann. Und was mich angeht, ich bin schon krepiert, seit mein Schwanz geschrumpft ist und ich wieder in die Windeln scheißen muss. Ich habe ohnehin nicht mehr sehr lange Zeit. Dasselbe gilt für Ludwig, seine Organe versagen langsam. Lass mal gut sein. Wir wollen nicht mehr.«


  Einstein nickte. »Der Plan war von Anfang an, nur die zu retten, die noch leben wollen. Bei denen es noch Hoffnung gibt. Sei nicht traurig. Wenn es klappt, retten wir dafür doch einige andere. Was uns angeht, so haben wir hier unten ja noch ein paar Vorräte, um es uns noch ein bisschen gemütlich zu machen. Sogar genügend Medizin, um irgendwann schmerzlos aus dem Leben zu treten. Für ausreichend Sauerstoff hat Hektor in seinem Sicherheitswahn schon gesorgt, selbst wenn hier unten alles dicht ist, gibt es ein Bunkerbelüftungssystem. Für die Fittesten unter uns dürfte das noch ein Jährchen reichen.«


  Ich spürte verräterische Tränen in den Augen. Allmählich mutierte ich hier zur Heulsuse. »Wir werden einen Weg finden, um auch euch zu helfen. Das verspreche ich!«


  »Das hast du schon öfter gesagt. Aber hier gibt es keinen Ausweg. Damit ihr entkommen könnt, müssen wir Hektor festsetzen. Ihr braucht Zeit, und die werden wir euch verschaffen«, erklärte Einstein entschieden.


  So weit war ich noch nicht, keinen Einzigen wollte ich zurücklassen. Ich blickte zu Karihm an meiner Seite, der während der Gespräche erstaunlich ruhig geblieben war.


  Er spürte wohl, dass ich ihn ansah, denn er drehte sich zu mir um und schüttelte traurig den Kopf. »Das Gegenmittel kann keinem hier unten mehr helfen. Sie waren viel zu lange den Versuchen ausgesetzt, die körperlichen Folgen bilden sich nicht mehr zurück.«


  »Meine Worte, hihi«, bestätigte Einstein. »Aber die Idee, die Oldies auf einen Ausflug zu schicken, sollten wir schon einmal in Angriff nehmen. Die brauchen bestimmt ein bisschen Zeit zur Vorbereitung. Je eher die weg sind, umso besser. Ich schätze, unsere Show wird in den nächsten Tagen steigen. Wenn Hektor zurückkommt, müssen wir fertig sein.«


  »Wie können wir Danny denn von hier aus erreichen?«, fragte ich.


  Chester lächelte. »Wir haben doch den Kommunikator. Hast du das schon vergessen? Ich muss mir nur etwas einfallen lassen.«


  »Unser Ken wird das schon schaukeln. Pass nur auf, dass du kein Foto von uns zu ihr sendest. Hihi.«


  »Das läuft nicht über Netz, sondern über eine ganz spezielle Frequenz, die Hektor extra für den Bunker entwickeln ließ. Damit kann man keine Bilder verschicken. Wenn ihr zuhören wollt, müsst ihr alle still sein.« Nachdenklich holte er sein kleines Sprechgerät heraus und betrachtete es, bevor er die Verbindung herstellte. Als er hörte, dass sie zustande kam, hob er seine Hand, und keiner am Tisch rührte sich mehr.


  »Hi, Danny, meine Süße. Ich habe eine Überraschung für unsere Oldies, aber leider total vergessen, sie zu informieren. Jetzt werden sie sich wohl beeilen müssen.«


  Es war so still am Tisch, dass wir leise hören konnten, was sie antwortete. »Oh, wie schön. Was ist es denn?«


  »Ein Ausflug nach Hamburg, das Musical König der Löwen hat überraschend ein Kontingent frei. Dreißig Plätze in den vordersten Reihen, und Hotelzimmer gibt es auch dazu. Hektor hat da einen heißen Draht zur Veranstaltungsleitung. Aber ihr müsstet möglichst heute Nacht noch mit dem Bus los. Kriegen die das überhaupt so schnell hin?«


  »Hey, das ist ja so toll, das wollte ich immer schon mal sehen. Klar, die sitzen doch die halben Nächte an ihren Computerspielen. Die werden sich aber freuen.«


  »Die Vorstellung ist erst übermorgen Abend. So habt ihr ganz viel Zeit, Hamburg zu erkunden. Der Hafen ist toll. Die Hotelzimmer gebe ich euch nachher durch.«


  »Supi, ich rufe uns gleich den Reisebus. Schätze, in drei Stunden sind wir unterwegs, dann sind wir morgens sicher schon da. Wo steckst du eigentlich? Ich habe dich heute noch nicht gesehen?«


  »Ich bin unten bei Hektor und sortiere, während er weg ist, seinen Papierkram, deshalb hatte ich das auch ganz vergessen.«


  »Ist Zarah bei dir? Die kam gestern nicht zu unserem Treffpunkt im Spa, und beim Abendessen auf Ebene 1 hat sie dann auch gefehlt. Hektor hat sie entschuldigt, aber ich weiß nicht mehr, was er genau sagte. Er war ziemlich hektisch. Heute fehlt sie auch schon den ganzen Tag, genau wie Lily.«


  »Zarah hilft bei den Psychos aus. Sie kann so gut mit Rita umgehen. Aber sie kommt wieder, sowie sich Rita wieder eingekriegt hat. Lily ist bei ihr.«


  »Oh, die Psychos! Grusel, die sind nichts für mich. Alles klar, dann bis nachher. Ich funke dich an, wenn wir im Bus sitzen. Vergiss nicht, uns rechtzeitig das Hotel durchzugeben.«


  »Bis bald, Danny, und viel Spaß!«


  »Küsschen…«


  Chester drückte den Aus-Knopf und blickte auf. »Die Hotelzimmer muss ich noch schnell buchen. Das geht über unseren Reiseservice oben. Vielleicht kriegen die auch tatsächlich noch Plätze für das Musical hin. Sonst werden sie spätestens übermorgen enttäuscht sein.«


  »Besser enttäuscht als tot. Hihi«, kommentierte Einstein.


  Ich staunte. »Chester, an dir ist ein gnadenloser Lügner verloren gegangen. Kompliment. Das hätte ich dir auch abgekauft.«


  Klaus gähnte. »Dann sind die Alten in trockenen Tüchern. Übrigens weiß ich erst jetzt diesen blöden Spruch zu schätzen. Bevor ich gleich meinem ausgiebigen Babyschlaf frönen werde, muss mich jemand wickeln.« Er warf Ludwig von unten einen herzzerreißenden Blick zu.


  Ludwig sah ihn mit trüben Augen an und nickte müde, dann stand er langsam auf.


  »Wir sollten alle ein bisschen schlafen«, sagte Einstein. »Ihr kennt ja eure Pritschen.«


  Ich merkte erst jetzt, wie erledigt ich war, und blickte zu Karihm. »Das ist wohl das Beste, mehr können wir nicht tun. Chester muss nur noch das mit den Zimmern für die Alten klären. Nicht dass die morgen Abend wieder hier sind, weil sie keine Unterkunft gefunden haben.«


  »Das mache ich sofort. Legt ihr euch schon hin. Ich bin gleich bei euch.« Chester sah inzwischen ebenfalls angeschlagen aus. »Morgen früh planen wir dann weiter.«


  Einstein erhob sich und rief den anderen zu: »Los, ihr Freaks, ab in die Heia. Wir müssen unsere Kräfte sammeln. Hihi.«


  Ich ging neben Karihm zu unseren Pritschen, die wir eng zusammenschoben. Ich wollte ihm so nah sein wie möglich.


  Um uns herum erklangen die leisen Geräusche von all den Verlorenen, die sich zu Bett legten und noch miteinander flüsterten. Nicht viel später vernahm ich eine gedämpfte und doch glockenklare Stimme, sie sang für alle ein Schlaflied.


  Das Gesicht der Sängerin wirkte nicht älter als das eines zwölf Jahre alten Mädchens, doch ihr Körper war von Osteoporose gebeugt, so dass sie einen extrem krummen Rücken hatte und am Stock gehen musste. Wobei ihre Gichtfinger nur krampfhaft den Stock festhalten konnten, das hatte ich schon beim Abendessen beobachtet. Aber das Lied, das sie sang, war so bewegend, dass sich sämtliche Härchen an meinen Unterarmen aufrichteten. Es war eines von den Liedern, die all das Leid wiedergaben, was die Sänger am eigenen Leib erfahren hatten. Ich fröstelte, weil ihr Kummer mich so sehr bewegte.


  Als Chester zu uns kam und sich auf eine andere freie Pritsche legte, kuschelte ich mich an Karihm.


  »Alles klar!«, sagte Chester leise. »Die Zimmer sind gebucht, und es gibt sogar noch genügend Plätze im Musical für die Alten. Ein anderer Reiseveranstalter hat abgesagt. Wenn jetzt nichts mehr dazwischenkommt, sind sie in Sicherheit.«


  Das erleichterte mich ungemein. »Danke, Chester! Du hast was gut bei mir.«


  »Ich habe es nicht nur für dich getan. Mir sind die Oldies auch ans Herz gewachsen. Schlaft gut, ihr zwei.«


  »Du auch, Chester«, antworteten Karihm und ich beinahe synchron. Ich rutschte näher an Karihms Ohr und flüsterte: »Wenn das alles vorbei ist, was machst du dann? Verlässt du mich, um zu deinen Leuten zurückzukehren?«


  Ich hörte, wie er atmete, aber die Antwort ließ auf sich warten. Als ich ihm gerade sagen wollte, dass er nicht wegen mir hierbleiben müsste, dass ich auch so klarkäme, antwortete er kaum hörbar. »Selbst wenn ich den Reif wiederbekommen würde, könnte ich dich nicht mehr allein lassen. Aber die Frage ergibt sich nicht. Er scheint unauffindbar zu sein, und ohne ihn kann ich nicht mehr zurück. Ein Ahnenkrieger erhält nur einmal in seinem ganzen langen Leben einen Reif der Reisen. Verliert er ihn, ist damit auch die Möglichkeit zu reisen für immer verloren.«


  »Du kannst dann nie wieder zurück?«, hauchte ich entsetzt.


  »Doch, ein anderer Ahnenkrieger wie Creihdos kann mich mitnehmen, dich übrigens auch. Aber es ist nicht dasselbe, ich würde immer auf andere angewiesen sein.« Er klang mutlos, der Reif schien ihm mehr zu bedeuten als nur eine Möglichkeit, damit durch die Dimensionen reisen zu können. Es klang, als würde er seine Unabhängigkeit verlieren.


  »Vielleicht finden wir ihn noch, bevor hier alles zusammenbricht und für immer versiegelt wird.«


  »Wenn wir hier herauskommen, lebendig, meine ich, werden wir sicher spätestens in Hamburg auf Creihdos, den Ahnenprinzen, treffen. Er wird dich fragen, wo du zukünftig leben willst. Ob hier oder auf der Welt der Ahnen. Dann entscheiden wir gemeinsam. Bist du damit einverstanden?«


  Und ob ich das war. »Ja«, sagte ich. »Ich möchte nicht mehr ohne dich sein!«


  Karihm strich mit seiner gesunden Hand über meine Wange. »Und ich nicht ohne dich!«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 41

  


  Wir hatten sicherlich noch nicht sehr lange geschlafen, da weckte uns Einstein. Ich rieb mir ungläubig die Augen: »Was ist denn hier los?«


  »Hektor ist los, hihi! Ihr müsst hier weg!«


  »Was? Ich dachte, wir wären hier sicher.« So kurz nach dem Aufwachen kam mein Gehirn ohne Kaffee nur schlecht in Gang. Aber die Tatsache, dass Hektor wieder zurück sein konnte, beschleunigte den Prozess auf geradezu erschreckende Weise.


  Karihm stand schon kerzengrade neben seiner Pritsche. »Was ist passiert, Einstein?«


  »Unser irrer Erfinder ist eher zurückgekommen, als wir dachten. Seine Soldaten suchen überall nach euch. Hihi. Leider müsst ihr zu ihm gehen, er hat eure Freundin Lily und will sie foltern, wenn ihr nicht innerhalb der nächsten Stunde bei ihm im Labor seid. Karl hat uns nur schnell warnen können.«


  »Mein Gott, und was wird jetzt aus unseren Plänen?« Ich hatte meine ganze Hoffnung darauf gesetzt und mich schon wieder in Hamburg gesehen, umgeben von normalen Leuten– in einer Welt ohne RELAX.


  »Der Plan läuft weiter. Ihr sollt ins Labor kommen. Du, der hübsche Ken und dein Freund. Von uns weiß er nichts, hihi. Wir lassen euch durch Karl beobachten. Er gibt uns ein Zeichen, wenn sich für euch die Gelegenheit zur Flucht ergibt. Wir kümmern uns um all das andere.«


  »Sehen wir uns dann noch einmal, Einstein?«


  »Im nächsten Leben vielleicht, hihi. Wer weiß das schon?« Er klopfte mir auf die Schultern. »Werde jetzt bloß nicht rührselig! War mir eine Freude, zur Abwechslung mal eine Frau mit Köpfchen getroffen zu haben. Bleib, wie du bist! Und nun macht schnell. An der Treppe will euch Klaus noch verabschieden.«


  Karihm gab ihm die Hand. »Passt auf euch auf! Wir werden euch nie vergessen!«


  Chester umarmte Einstein in dieser typisch männlichen Art und klopfte ihm auf den Rücken. »Lass es krachen, Alter.« Er wirkte äußerlich cool, doch als er sich abwandte, entdeckte ich, wie glasig seine Augen waren.


  Ich winkte den anderen zu und rief: »Danke für alles. Seht zu, dass ihr es auch rausschafft. Wir finden einen Weg, euch zu helfen!« Dann ging ich mit Chester und Karihm im Gefolge zur Treppe.


  Ludwig stand direkt vor der ersten Stufe und hielt den strampelnden Klaus in seinem Arm. »Hey, Zuckerschnute, es geht los. Wir halten euch den Rücken frei und versuchen, Hektors Soldaten unschädlich zu machen.«


  »Womit denn?«, fragte ich skeptisch, denn die armen Mutanten hier wirkten alle nicht so, als könnten sie bei den Monster-Soldaten größeren Schaden anrichten.


  Hinter uns lachte Einstein. »So viele Bodyguards hat er hier ja nicht. Höchstens ein halbes Dutzend ohne Karl. Und wir haben ihnen einige ihrer Betäubungsgewehre gemopst, hihi. Die werden umfallen wie die Fliegen.«


  Klaus lächelte glückselig. So erinnerte er mich an einen Botticelli-Engel, rund und rosig. »Wir werden uns sicher noch kurz sehen, bevor das Feuerwerk steigt. Also passt auf euch auf– und haltet Hektor hin. Ihr habt nichts anderes zu tun, als so lange wie möglich zu überleben. Deal?«


  »Deal!«, nickte Karihm.


  »Halt, was ist mit der armen Rita?« Wenn meine Mutter recht hatte, brauchten wir Rita, um den Notausgang zu finden. »Und den anderen unschuldigen Psychos?«, erkundigte ich mich.


  »Rita ist auf dem Weg ins Labor, und Xavier bereitet sich auf seine letzte Aufgabe vor. So gestört, wie er auch ist, sein Hass auf Hektor übersteigt alles. Karl hat eine Feuerübung durchführen lassen. Da die ohnehin einmal im Jahr dran ist, fällt das nicht einmal auf. Alle Patienten wurden in die Wäscherei geschickt. Damit sind sie oberhalb des Bunkers.« Klaus quietschte vor Vergnügen. »Die Tiere im Troparium wurden ebenfalls nach oben gebracht. Auch die Angestellten der anderen Stationen haben deshalb die unteren Ebenen verlassen. Jetzt sind fast alle außer Gefahr. Kümmert euch später um die Leute oben. Und jetzt los!«


  Puh, zumindest ein Teil unseres Plans schien zu klappen. »Danke, Klaus, und danke, Ludwig!« Ich hob den Kopf und sah dem gespenstisch dürren Alten, der immer so still den kleinen Klaus trug, noch einmal in die Augen. »Passt auf euch auf.«


  Der greise Ludwig schien mich zu verstehen, denn er lächelte ganz leicht, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Ich blinzelte und sah mich nach Chester und Karihm um. »Kommt, ihr zwei, statten wir Hektor einen Besuch ab.«


  Dann stieg ich die steilen Steinstufen wieder empor, ohne mich noch einmal umzublicken, denn sonst hätte ich sicher geheult. Als ich die letzte Stufe erreicht hatte, wartete ich auf Karihm und Chester, damit sie mir helfen konnten, die Luke zu öffnen.


  Kaum war sie offen und das Licht ausgegangen, ich hatte diesen Mechanismus schon fast wieder vergessen, steckte ich meinen Kopf durch die quadratische Öffnung und horchte konzentriert, ob sich vielleicht jemand im Vorratsraum aufhielt, aber es war still. Also hievte ich mich aus der Luke und schwang meine Beine aus dem Loch. Karihm kam gleich als Nächster hinterher, danach Chester.


  Chester half mir beim Schließen der Bodenklappe. Trotz der schummrigen Beleuchtung hier unten konnte ich direkt in seine Augen blicken. Sie hatten einen wild entschlossenen Ausdruck. Es schien so, als freute er sich darauf, endlich mit Hektor abzurechnen. Sein RELAX-1-Zustand war mittlerweile kritisch geworden, seine Loyalität endgültig gebrochen. Chester hatte in den letzten Tagen einfach viel zu viel Schlechtes gesehen, um noch hinter Hektor zu stehen. Aus diesem Grund hatte Hektor wohl nicht allzu viele mit dieser Luxusausgabe RELAX 1 bedacht. Denn wer noch eigenständig denken und fühlen konnte, dem konnten schnell Zweifel an RELAX kommen. Und das ganz ohne Gegenmittel. Ein RELAX-2-Proband wäre sicher nie zum Verrat fähig gewesen. Das sah man ja an Lily, obwohl sie sich leider fast in eine RELAX 3 verändert hatte, weil RELAX 2 noch so instabil in seiner Wirkung war.


  Wir machten uns auf den Weg. Chester ging voran, ich lief hinter ihm her, und Karihm bildete die Nachhut. Keiner von uns sprach. Wir hingen alle unseren Gedanken nach.


  Was wäre, wenn wir scheitern würden? Hektor hatte Lily. Wenn er sie quälte, um etwas von mir zu verlangen, würde ich es nie übers Herz bringen, das zuzulassen. Ich war erpressbar. Doch was hatte er damit in der Hand? Wusste er überhaupt, dass Chester uns geholfen hatte? Mir kam da eine Idee.


  Ich zupfte aufgeregt an Chesters Anzugjacke. »Glaubst du, Hektor weiß inzwischen, dass du auf unserer Seite bist?«


  Er blieb stehen. »Nein, aber das wird er gleich wissen. Wir haben noch eine fette Rechnung offen.« Er wollte schon wieder weitergehen, da hielt ich ihn noch einmal am Arm fest.


  »Chester, Karihm!« Ich wandte mich zu Karihm um. »Ich hab da eine Idee. Chester könnte so tun, als ob er uns hier unten entdeckt hat. Wenn Hektor uns fragt, dann konnte ich mich befreien, habe Karihm aus seiner Zelle geholt, und wir haben uns hier im Verlies versteckt. Oder umgekehrt. Versteht ihr? Du könntest uns gerade zufällig gefunden haben und bringst uns jetzt zurück. Das heißt, wir haben dich dann immer noch in der Hinterhand. Als Trumpf, sozusagen. Er wird dir noch vertrauen, weil er keinen Verdacht schöpft.«


  Chester zog die Augenbrauen hoch. »Am liebsten würde ich ihm zwar gleich den Kopf abreißen, aber da ist was dran. Karl ist ja auch noch nicht aufgeflogen.«


  »Super Einfall, Za, einen Versuch wäre es wert«, bestätigte Karihm. »Aber wirkt es nicht verdächtig, wenn wir Chester so brav folgen?«


  Chester dachte einen Moment nach, dann sagte er: »Ihr könntet aufgegeben haben, weil ihr hier lange herumgeirrt seid und keinen Ausweg mehr gesehen habt. Ich kann euch ja versprochen haben, dass ihr von jetzt an wieder besser behandelt werdet.«


  »Wehe, er will wieder an meine Eizellen!« Mir wurde gerade bewusst, dass wir uns tatsächlich relativ wehrlos in die Höhle des Löwen wagten.


  Karihm schüttelte den Kopf. »Die Zeit wird er nicht mehr haben. Alles klar, Chester, wir machen es so, wie Za vorgeschlagen hat.«


  Chester verlor keine Zeit und nahm sein Sprechgerät. Aber bevor er den Verbindungsknopf drückte, sagte er noch: »Übrigens, während ihr geschlafen habt, hat sich Danny von den Elbbrücken aus gemeldet. Die Oldies sind also in Hamburg und in Sicherheit. Jetzt kommt es nur noch darauf an, unsere eigene Haut zu retten.«


  »Und die von Rita und Lily!« Ich wusste, dass ich mich langsam wiederholte, aber ich wollte unter keinen Umständen jemanden vergessen. Doch es war gut zu wissen, dass ein Teil unseres fragilen Plans geklappt hat. Ruth und Kurt waren in meiner Heimatstadt, ich wünschte, ich könnte schon bei ihnen sein.


  Chester nickte und nahm die Verbindung zu Hektor auf. Es dauerte eine Weile, bis auf der anderen Seite jemand reagierte. »Hektor, ich bin’s, Chess! Rate mal, wen ich hier im Keller gefunden habe.«


  Diesmal konnte ich nicht mithören. Doch ich konnte mir denken, was er antworten würde.


  »Ja, beide. Wie ich hier runtergekommen bin?… Ich habe schon länger einen Schlüssel für die Fahrstühle, das weißt du doch, oder nicht? Pierre hat ihn mir gegeben, als ich nach Zarah suchen wollte… Ich bringe sie mit ins Labor, wenn ich mich hier nicht verlaufe.« Chester lachte leise. »Wie konntest du nur so lange deinen Weinkeller vor mir geheim halten?… Alles klar, bis gleich.«


  Als er den Off-Knopf drückte, entfuhr ihm: »Scheiße, ich hatte ganz vergessen, dass ich ja gar keinen Zugang zu dieser geheimen Ebene hatte. Hoffentlich hat er mir geglaubt.«


  »Vielleicht hat er so viele andere Sachen im Kopf, dass er sich darüber keine Gedanken machen kann«, versuchte ich, ihn zu beruhigen.


  Chester nickte. »Jetzt müssen wir da durch, ob wir nun wollen oder nicht!«


  »Wird schon schieflaufen«, ermutigte uns Karihm.


  Das hoffte ich nicht. In meinen Gedanken schickte ich schnell ein Stoßgebet an meine göttliche Mutter. »Marianah, bist du bereit, hier unten wird es brenzlig. Denk an dein Versprechen! Ohne deine Hilfe schaffen wir es vielleicht nicht, hier herauszukommen.«
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  Vor dem Labor standen vier bewaffnete Soldaten. Um die mussten sich nachher Karl oder die Mutanten kümmern. Eines von diesen Monstern öffnete ihnen die Labortür. Chester spielte seine Rolle und beförderte Karihm mit einem brutalen Stoß ins Labor, so dass er auf die Knie krachte, ähnlich unsanft landete Zarah neben ihm. Karihm blickte fluchend auf und entdeckte Hektor hinter seinem Schreibtisch. Der irre Erfinder hatte seine Arme aufgestützt und hielt die Hände gefaltet, um darauf sein Kinn abzulegen.


  Chester zerrte ihn hoch und schob sie beide grob voran. Von Lily konnte Karihm nichts sehen. Auch Karl war nicht da. Wenn dieser wild zusammengestückelte Plan überhaupt funktionieren sollte, müssten sie allerdings bald hier sein.


  »Sieh mal einer an, die Ausreißer! Wie habt ihr das nur geschafft? Das würde mich doch brennend interessieren.« Hektor lehnte sich entspannt zurück. »Wer hat denn wen und vor allem wie befreit?«


  Karihm zog es vor, seine Version zu erzählen, denn es verstieß gegen seinen Begriff von Männlichkeit, wenn Za ihn befreit hätte, so wie es ihr Vorschlag gewesen war. »Meine Zelle war nicht sorgfältig verschlossen. Einer deiner Wachhunde wurde von einem Kollegen abgelenkt.«


  »Ach ja?! Wer hatte denn Dienst. Karl?«


  »Nein, einer der anderen Schläger, aber die sehen doch ohnehin alle gleich aus.«


  »Lass sie das mal nicht hören, dafür würden sie dir liebend gern jeden Knochen einzeln brechen.« Dann wandte sich Hektor an Chester. »Hol dir doch den Stuhl, Chess, mein Lieber, du musst nicht stehen bleiben, während wir reden.« Er zwinkerte ihm zu. »Das ist ein guter Fang. Ich bin stolz auf dich!«


  »Das war eine Kleinigkeit. Sie sind mir quasi über den Weg gelaufen«, lachte Chester und zog sich den Stuhl heran.


  Hektor lachte mit, als er zu Karihm zurückblickte, wurde seine Miene jedoch wieder eiskalt. »Wie ging es dann weiter. Du bist also raus aus deiner Zelle, und dann bist du ganz zufällig auf Zarah gestoßen?«


  Karihm seufzte. »Zufällig ist gut, ich habe lange gesucht, aber wir Ahnen sind gut im Aufspüren. Du weißt, ich bin ihr Beschützer, ich durfte nicht aufgeben.«


  »Ahnen?«, warf Chester überrascht ein.


  Hektor winkte ab. »Das ist eine längere Geschichte, die wir mal in Ruhe angehen sollten. Lass den Knaben erst einmal weiterberichten.«


  »Ich fand sie in einem OP. Sie war angeschnallt, aber unversehrt. Wir sind, so schnell wir konnten, einfach weggelaufen.«


  »Wohin? Und woher hat sie diese schicke Trainingshose?«


  Nun mischte sich Zarah ein. »Die haben wir in einem Vorratsraum gefunden. Hektor, du bist ein Schwein, lässt mich durch Lily betäuben, um mir die Eizellen zu entnehmen. Hast du denn überhaupt keine Ehre in dir?«, schrie sie Hektor wütend an.


  Gerade rechtzeitig, dachte Karihm und war stolz auf Zarahs kluge Reaktion. Der Typ musste abgelenkt werden, sonst bohrte er mit seinen Fragen noch so lange herum, bis sie sich alle versehentlich ans Messer liefern würden. Aber so weit kam es nicht, denn in diesem Moment trat Karl ein. Mit jeder seiner riesigen Pranken hielt er mit eisernem Griff eine Frau fest. Eine davon war Lily, die dabei auch noch fröhlich lächelte, was bei ihrem Gesichtszustand sicher wehtat, die andere war eine zerbrechlich wirkende Rothaarige. Karihm hatte sie noch nie gesehen, konnte sich aber denken, dass das Rita war. Perfekt, dachte er, dann sind wir alle zusammen.


  »Hier sind sie!«, kommentierte Karl stolz und schob die beiden Frauen näher an Hektors Schreibtisch heran.


  Hektor lächelte zufrieden. »Ah, die liebreizende Lily. Es tut mir leid, dass ich dich noch einmal in die Zelle sperren musste. Das war nur eine Vorsichtsmaßnahme, da deine Freundin sich so abenteuerlustig aus dem Staub gemacht hatte. Aber nun ist sie ja wieder hier.«


  Karihm spürte, wie seine Wut anschwoll, wenn der Scheißkerl weiter so herumlaberte, würde er ihn noch vor dem großen Knall filetieren, und zwar eigenhändig. Trotz der Wachen vor der Tür.


  »Warum hast du Rita mitgebracht?«, fragte Hektor Karl, während er sich von seinem Stuhl erhob.


  »Sie verhält sich heute irgendwie merkwürdig. Spricht plötzlich zusammenhängender und sagte, dass sie unbedingt zu dir müsse. Wegen der Feuerübung wollte ich sie nach oben zu den Psychologen begleiten. Aber da ich dir zuerst Lily bringen sollte, dachte ich, du könntest sie dir gleich mal ansehen«, antwortete Karl schlagfertig.


  »Na gut, um Rita kümmern wir uns später.« Langsam ging Hektor um seinen Schreibtisch herum und stand nun direkt vor Zarah und Karihm.


  Karihm knirschte mit den Zähnen und unterdrückte mühsam seine Mordlust.


  »Von euch beiden bin ich schwer enttäuscht. Dich, Zarah, hätte ich zu meiner Frau, zur Herrscherin über ganz RELAX-City gemacht. Wir beide hätten gemeinsam die Welt regieren können. Unsere Kinder hätten den Grundstein für eine neue Menschheit bilden können. Aber du bist kleingeistig und hinterlistig. Deine göttlichen Gene sind verschwendet, wenn ich dir nicht die Eizellen entnehme. Also, keine Sorge, aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«


  Dann drehte er sich zu Chester um. »Chess, mein Lieber, du hast einiges nicht mitbekommen. Doch das erkläre ich dir später noch genauer. Nur so viel: Unsere Zarah hat genau wie ich göttliche Vorfahren. Dank ihres Geliebten weiß ich nun auch ganz sicher, dass es auf dieser Welt noch mehr Götterkinder gibt. Und unter denen werde ich bestimmt eine weniger widerspenstige Gemahlin finden.«


  Chester nickte erstaunt und spielte weiter den unbeteiligten Zuhörer. Sehr gut, dachte Karihm.


  Jetzt wandte sich Hektor an Karihm. »Von dir bin ich ebenfalls sehr enttäuscht. Du bist zwar kein Kind der Götter, aber dein Blut zeigt, dass du uns ebenbürtig bist. Du hättest mein Freund sein können. Ich habe dich bisher fair behandelt, doch du hast mich nur verraten. Aber was soll’s, schließen wir damit ab, indem ich euch bestrafe.«


  Karihm zog es vor zu schweigen, diesen Irren durfte man nicht unnötig reizen. Er beobachtete, wie Hektor mit zwei Fingern eine militärische Geste andeutete, um Karl ein Zeichen zu geben, damit der Karihm im Auge behalten sollte. Irgendetwas hatte das Schwein vor. Nur was?


  Als Nächstes trat Hektor zu Lily, die ihn die ganze Zeit über anhimmelte. »Liebliche Lily, ich brauche noch einmal deine Hilfe, um die Verräter zu bestrafen, wärst du so freundlich?«


  Lily nickte heftig und strahlte ihn erwartungsvoll an.


  »Fein«, antwortete Hektor und trat an einen Wandschrank. Er nahm ein Gewehr heraus und gab es Karl. »Keine Panik«, sagte er an Chester gewandt. »Das ist nur für den Notfall, falls die beiden wieder etwas Unüberlegtes planen. Es ist nur ein Betäubungsgewehr.«


  »Was hast du denn vor?«, fragte Chester, der nun doch etwas angespannt wirkte.


  Das fragte sich Karihm auch, er schaute rasch zu Zarah, die noch neben ihm stand und immer wieder heimlich zu Rita sah.


  »Ich? Nichts!« Hektor legte eine Hand auf Lilys Schultern. »Lily, meine Teuerste, komm, schau mal, hier in dieser Vitrine liegen ein paar schöne sehr scharfe Skalpelle. Sei doch so gut und such dir davon eins aus, eines, das dir ganz besonders gefällt. Es muss gut in der Hand liegen. Manchmal kann man beim Berühren spüren, welches das richtige ist. Nimm dir Zeit und wähle gut!«


  Voll freudiger Erwartung näherte sich Lily der Vitrine und nahm dann einige der scharfen Operationsmesser heraus. Sie prüfte sie gründlich, wog sie in ihrer schmalen Hand, bis sie sich entschied. »Und jetzt?«, fragte sie und blickte Hektor aus ihren großen blauen Kulleraugen an.


  »Jetzt ziehst du wieder deine Jacke aus, wir wollen sie doch nicht beschmutzen, dann suchst du dir eine schöne Stelle an deinem Körper aus, wo du es ausprobieren kannst. Aber nicht zu tief schneiden, nur ein bisschen, bis es blutet. Vielleicht solltest du mit deinem Arm anfangen. Da du noch keine Übung mit diesen Instrumenten hast.«


  Karihm kochte vor Wut, das konnte er nicht mit ansehen. »Hör sofort auf. Lass sie in Ruhe. Lily, mach das nicht…«


  Doch Lily hatte schon lächelnd das Skalpell angesetzt. Sie ritzte damit langsam einen langen Schnitt in ihren Unterarm und beobachtete begeistert, wie das Blut hervorperlte. »So?«, fragte sie und sah zu Hektor. Ihr Gesicht verriet deutlich die Schmerzen, trotzdem versuchte sie zu lächeln.


  »Genau so, und immer schön weitermachen. Du machst das sehr gut. Karl, behalte die beiden im Auge. Schieß, wenn nur einer eingreifen…«


  Ein lautes Krachen unterbrach ihn. Der harte Felsboden schien leicht zu erzittern. Es ging los. Na endlich! Viel länger hätte Karihm das nicht mit ansehen können.


  Hektor stürzte zu seinem Computer und versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Das Krachen und Poltern ging immer weiter.


  »Was ist das?«, fragte Hektor und sah Karl überrascht an. »Was geht hier vor?«


  Karl hatte das Gewehr im Anschlag und richtete es nun direkt auf Hektor. »Ich denke, nun kriegt der Richtige seine Strafe. Stopp sofort Lily! Mach, dass sie damit aufhört!«


  In diesem Moment knallte etwas gegen die Tür des Labors. Chester sprang auf und öffnete sie von innen. Ein bewusstloser Soldat fiel durch den Eingang. Gleich darauf traten die Mutanten ein. Sie quollen regelrecht herein. Der Erste war Ludwig mit dem fröhlich glucksenden Klaus auf dem Arm. Dann trat gleich Einstein ein. Hinter ihm krabbelte der alte Mann auf seinen Babyarmen und Beinen über den Soldaten herein. Ihm folgte die krumme Frau mit dem Mädchengesicht und der schönen Stimme. Alle Verlorenen drängten sich nach und nach, bewaffnet mit Betäubungsgewehren, in Hektors Labor.


  »Freakshow, hihihihi«, lachte Einstein. »Leute, greift euch das Monster!« Die Mutanten umringten sofort Hektor, der zum ersten Mal, seit Karihm ihn kannte, sprachlos zu sein schien.


  Dann ging alles sehr schnell. Karihm sah noch, wie Zarah Lily das Skalpell abnahm und sie danach zu Chester führte. Er musste sie gewaltsam festhalten, sie wollte immer noch Hektors Befehlen folgen und sich weiterschneiden. Gleich darauf ging Zarah zu Rita und nahm ihre Hand.


  Karihm warf einen Blick in die Runde. Das Beste, was er tun konnte, war, Zarah beizustehen. Offensichtlich hatten die Mutanten den Überfall voll im Griff.


  Klaus krähte ihnen fröhlich aus der Menge entgegen: »Los, ihr Armleuchter, schwingt eure Ärsche hier raus, ihr habt noch knapp zehn Minuten, dann kommt hier keine Maus mehr lebendig weg.«


  Karihm hörte, wie Zarah mit Engelszungen auf Rita einredete. »Rita, kannst du uns den Ausgang zeigen? Verstehst du mich.«


  Rita sah sie einen Moment zögernd an. »Es will hier weg. Nimmst du es mit?«


  »Ja, natürlich nehme ich dich mit. Du musst dich nur konzentrieren, wo ist der Notausgang von Hektor.«


  Obwohl Hektor eingekreist und seine Lage alles andere als rosig war, schrie er quer durch den Raum. »Den werdet ihr niemals finden. Niemand außer mir weiß genau, wo der liegt. Wir werden hier alle zusammen sterben.« Er hielt etwas hoch, was wie ein Funkgerät aussah, und drückte einen Knopf. »Das ist ein Fernzünder. In etwa zehn Minuten werden wir alle vergiftet sein. Keine Ratte im ganzen Bunker wird das überleben.«


  »Sag ich doch!«, quietschte Klaus mit seiner Babystimme. »Los, los… beeilt euch!«


  In dem Labor war mittlerweile ein Höllenlärm ausgebrochen. Die Mutanten pöbelten Hektor an, er schrie zurück. Doch bisher hatten sie ihm kein Haar gekrümmt. Aber sie ließen ihm kaum Platz zum Atmen.


  Doch hauptsächlich behielt Karihm Zarah im Auge. Sie hatte Rita an der Hand, die sich wie in Trance in Bewegung setzte. Beide steuerten auf ein Regal zu. Er folgte ihnen, falls sie seine Hilfe brauchen sollten.


  »Es ist dahinter«, flüsterte Rita. Sie drückte mit ihren dünnen Fingern an einigen Büchern herum.


  Als ein knirschendes Geräusch hinter dem Regal erklang, sah Karihm, wie Zarah den Mutanten ein letztes Mal zuwinkte. Sie hatte Tränen in den Augen. Dann nahm sie Lily an die Hand und schob sie mit Chester zum Regal. Laut rief sie: »Karl!«


  Der gutmütige Riese zögerte nicht und kam zu ihnen rüber. Auch er nickte noch einmal den Mutanten zu. »Wir werden euch nie vergessen!«


  Hasserfüllt brüllte Hektor: »Ihr kommt hier nicht mehr raus. Wir werden alle sterben. Chester, du Verräter…« Einer der Mutanten hielt ihm den Mund zu. Doch Karihm konnte flüchtig den Schmerz in Chesters Blick aufflackern sehen.


  Endlich reagierte der Mechanismus des Regals, und es bewegte sich wie von selbst. Als es zur Seite glitt, lag dahinter ein Aufzug. Karihm seufzte erleichtert, er hatte sich schon Sorgen gemacht, wie sie innerhalb von nicht mal mehr zehn Minuten ganz bis in die erste Ebene gelangen konnten. Mit dem Aufzug erhöhten sich ihre Chancen deutlich.


  Rita öffnete den Fahrstuhl und ging hinein. Karl, Chester und Lily folgten ihr.


  Karihm drehte sich noch ein letztes Mal um und prägte sich das Bild der tapferen Menschen ein, die sich gerade für sie opferten. Er wusste, dass er diese Sterblichen immer in Erinnerung behalten würde. Jeden Einzelnen für die Ewigkeit, die er zu leben hatte.


  Dann schob Zarah auch ihn in die Kabine. Im nächsten Augenblick stand sie neben ihm und drückte den Knopf, auf dem Empfangshalle stand. Die Tür schloss sich, und der Aufzug rauschte mit einer unglaublichen Geschwindigkeit nach oben.


  Er hielt erst wieder, als sie über der Erde waren. Sie standen alle schweigend nebeneinander, als sich die Tür öffnete. Karihm trat als Erster heraus und blickte mindestens dreißig Gewehrläufen entgegen. Scheiße, dachte er. Aber es war zu spät.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 43

  


  Ich konnte es nicht fassen, mir schossen Tränen der Wut in die Augen, alles hatte so gut geklappt, und jetzt liefen wir geradewegs in eine Falle. Langsam hob ich die Arme und trat hervor. »Ihr habt gewonnen, wir ergeben uns. Aber wenn ihr euren Boss sucht, der haucht gerade in den Armen der Mutanten sein Leben aus. Ihr kommt zu spät.«


  Ich fühlte mich wie gelähmt vor Enttäuschung, da hörte ich, wie einer der Leute sagte: »Hey, ist das nicht Karihm?« Die Läufe der Gewehre senkten sich gleichzeitig, als ein Mann hervortrat. Ein Mann, den ich aus Hamburg kannte und der Karihm sehr ähnlich sah.


  Ich starrte ihn an, als wäre er vom Himmel gefallen. »Creihdos?!«


  »Zarah und Karihm, wo bei den Göttern habt ihr euch so lange versteckt?«


  »Wir waren Gefangene. Wieso kommt ihr erst jetzt?«, fluchte Karihm.


  »Ihr wart spurlos verschwunden. Wir konnten euch nicht aufspüren, obwohl wir dich ja sonst über den Reif der Reisen überall orten können. Deshalb nahmen wir an, dass ihr nicht hier seid. Die obere Anlage von RELAX hatten wir natürlich als Erstes von außen gecheckt, aber wir haben nichts Auffälliges entdecken können. Hinein sind wir nicht gekommen, denn dieses Gebäude ist besser geschützt als Fort Knox. Erst als Zarahs Mutter sich dazu herabließ, uns einen kleinen Hinweis zu geben, erfuhren wir, dass sich hier unterirdisch ein riesiger Komplex verbirgt, dann kamen wir wieder und scannten das Gebäude«, erklärte Creihdos. »Warum zum Henker hast du deinen Reif nicht getragen, Karihm? Dann hätten wir euch schon vor Wochen gefunden.«


  »Er wurde ihm gleich am Anfang abgenommen, als er bewusstlos war«, erklärte ich. »Wer sind die alle?« Ich sah mir die Leute genauer an, die ich zuvor noch für unsere Gegner gehalten hatte.


  »Gute Freunde«, antwortete Creihdos. »Bei den Göttern, ihr seht ja alle völlig fertig aus.«


  Ich konnte immer noch nicht glauben, dass wir gerettet waren. »Wo sind die RELAX-Leute, die hier oben gearbeitet haben?«


  »Festgesetzt. Sie werden schon mit einem Gegenmittel behandelt. In den letzten Wochen konnten wir aus den Genen der Ahnen genug davon herstellen. Die nächste untere Ebene haben wir erst einmal lahmgelegt. Wir haben gerade das Gebäude noch einmal gescannt und festgestellt, dass sich dort nicht so viele Leute aufhielten, wie wir dachten. Vermutlich, weil es gerade mitten in der Nacht ist. Doch die tieferen Stockwerke sind alle versperrt.«


  »Da wird nie wieder jemand hineinkönnen. Und das ist auch besser so«, antwortete Chester betroffen. Er und Karl hatten Lily in ihre Mitte genommen, sie mussten sie immer noch festhalten. Lily sah furchtbar aus, mit dem geschundenen Gesicht und den blutenden Armen, nur mit BH und der nun verschmutzten weißen Hose bekleidet. Sie schien das alles nicht zu verstehen. Mir stockte der Atem bei ihrem Anblick.


  Ich nahm ganz behutsam ihre Hand, obwohl sie sich gegen mich sträubte. »Lily steht noch unter Hektors Einfluss. Wir müssen ihre Wunden versorgen, und sie braucht dringend etwas zur Beruhigung. Habt ihr noch etwas von dem Gegenmittel hier?«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Lily die fremden Leute an. Sie zitterte am ganzen Leib. »Ihr habt uns verraten, warum nur. Was haben wir euch getan?«


  Eine dunkelhaarige Frau trat langsam aus der Gruppe auf uns zu und nahm Lily wie eine Freundin in den Arm. »Ich bin Yohna, komm, wir schauen mal, ob wir was zum Verbinden finden. Du kannst mir vertrauen.« Sie redete mit sanfter Stimme auf sie ein, während sie Lily in einen anderen Raum brachte.


  »Wer ist das?«, fragte ich.


  »Yohna und ihr Mann Darwin leben in Hamburg und sind schon lange Verbündete der Ahnen«, erklärte Karihm an Creihdos’ Stelle. »Sie ist wie du, Zarah. Auch Yohnas Mutter ist eine Göttin. Aber das erzählen wir dir alles in Ruhe.«


  Ich kam nicht dazu, über diese Information nachzudenken, denn plötzlich legte mir Rita eine Hand auf die Schulter und sprach mit der Stimme meiner Mutter: »Ich muss jetzt diesen Körper wieder verlassen. Aber ich habe mein Wort gehalten. Zarah, ich lasse dich nicht allein. Ihr könnt Rita noch helfen. Ich habe das deutlich spüren können, als ich in ihr war.« Sie drückte mir mit Ritas Lippen noch einen Kuss auf die Wange, dann sackte Ritas Körper zusammen, als wäre alle Muskelspannung aus ihr gewichen, und sie stammelte nur noch: »Es ist weg. Es hat mich allein gelassen…«


  Creihdos sah mich ratlos an. »Soll sie auch gleich das Gegenmittel kriegen?«


  Ich nickte. »Vermutlich braucht sie noch mehr als das. Aber wer weiß, vielleicht hilft ihr das schon.«


  »Gut, dann bringen wir sie zu Yohna.«


  »Geh nur mit ihm, Rita. Ich komme gleich nach«, sagte ich zu ihr, als der blonde Mann, der angeblich Yohnas Gefährte war, sie vorsichtig in den Arm nahm.


  »Ich bin Darwin«, sagte er zu ihr. »Dir passiert jetzt nichts mehr.« Er wirkte sehr fürsorglich, als er sie in den Raum begleitete, in dem zuvor Yohna mit Lily verschwunden war.


  Ich atmete auf und sah mich nach meinen drei Männern um. Chester, Karl und Karihm standen hinter mir wie eine Einheit und konnten vermutlich ebenso wenig wie ich glauben, dass der Albtraum fast vorbei war. Jetzt mussten wir nur noch die armen relaxten Leute außerhalb des Bunkers ausfindig machen, damit die ein Gegenmittel bekommen konnten. Aber mit Creihdos’ und Chesters Hilfe würde uns sicher etwas einfallen.


  Schnelle Schritte näherten sich, so dass ich mich wieder umsah. Ein junger Mann war aufgeregt zu Creihdos getreten, in der Hand hielt er einen Laptop. »Wir haben ein Computersignal, da möchte jemand von ganz unten mit Zarah und den anderen sprechen.«


  Wir drängten uns um ihn herum, und ich blickte in Xaviers junges, engelhaftes Gesicht, dem niemand ansehen konnte, welch mörderische Taten er auf dem Gewissen hatte. Er trug eine Atemmaske, die er jetzt abnahm. »Hallo, meine Schöne, ich wollte dir noch die letzten Bilder von unserem gemeinsamen Freund zeigen. Und die anderen Freaks möchten auch noch einmal Goodbye sagen.«


  Das Bild flackerte, und das Labor erschien. Nebelschwaden hingen im Raum, aber Hektor lag schon leblos am Boden. Einstein hielt eine Gasmaske in der Hand, die er sich in diesem Moment von seinem schiefen Gesicht gezogen hatte. Er grinste fröhlich in die Kamera. »Jaja, Xavier wollte doch noch mit einer guten Tat aus dem Leben treten. Er hat es geschafft, eine Computerverbindung herzustellen, und diese mit den Überwachungskameras verknüpft.« Ein kurzer Hustenkrampf unterbrach ihn. »Übrigens, Hektor ist nicht unsterblich, wie er am Schluss behauptete, das wissen wir nun ganz genau. Hihi.« Einstein räusperte sich. »Keine Sorge, es ist nicht schmerzhaft, alle anderen schlafen schon, und der Größenwahnsinnige ist ganz sicher tot. Ich bin extra so lange wach geblieben. Dank der feinen Maske hier. Ihr wisst ja, der Letzte macht das Licht aus, hihihi. Macht es gut, Leute. Wir sehen uns im nächsten Leben.« Dann gähnte der Alte und legte sich neben Ludwig. Klaus schien nur zu schlafen. So selig, wie nur Babys schlafen konnten.


  Ich schluchzte, Tränen liefen mir übers Gesicht. Der Bildschirm veränderte sich ein letztes Mal, und Xavier, der alte Junge, erschien. Er rieb sich müde die Augen und konnte sich kaum noch aufrecht halten, doch auch er lächelte zufrieden, bevor er leise sang: »Zarah Leander, Arsch auseinander, Arsch wieder zu… und nun ist Ruh.« Dann sackte sein Kopf mit einem Lächeln im Gesicht auf die Tastatur.


  Es war totenstill in der RELAX-Lobby, keiner sagte etwas. Nur Karihm kam zu mir und nahm mich in den Arm. Es war vorbei.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 44

  


  Ich wusste nicht, ob ich mich jemals an Karihms halsbrecherisches Tempo gewöhnen würde. Wir rasten auf seinem Motorrad viel zu schnell in die kleine Straße hinein, die zu meiner Agentur führte. Eine der wenigen Straßen in Hamburg, die noch Kopfsteinpflaster besaßen. Meine Hände umklammerten sein Sixpack, als könnte ich damit die Geschwindigkeit drosseln. Er behauptete nach einer Untersuchung der Ahnen zwar, ich könnte nicht so leicht sterben, aber ausprobieren wollte ich es nun doch nicht. Im Gegensatz zu Hektor überwogen bei mir die göttlichen Gene, bei ihm hingegen hatte nur RELAX das Altern hinausgezögert.


  Das sollte mein erster Arbeitstag seit langer Zeit werden. Wir hatten zwei Wochen auf einer Insel in Thailand Urlaub gemacht, um unsere Wunden zu lecken. Dort hatten die Ahnen ein schönes Anwesen, und wir konnten herrlich relax…– nein, dieses Wort gab es nicht mehr in meinem Sprachgebrauch–, wir hatten einfach ausgespannt, während die Ahnen und ihre Freunde überall auf dieser Welt das Trinkwasser mit einem Gegenmittel versetzten.


  Es schlug sehr gut an, wie Creihdos uns versicherte, die letzten Nebenwirkungen von »R« würden schnell verschwinden. Fast alles war wie vorher, ohne diese Droge. Und es war Sommer!


  Leider hatte Karihm seinen Reif der Reisen für immer verloren, immerhin war seine Hand inzwischen geheilt. Das mit dem Reif steckte er ganz gut weg, denn inzwischen fühlte er sich wohl hier bei uns auf der Erde. Außerdem hatte ihm Creihdos versprochen, ihn jederzeit per Anhalter mit in die Dimension der Ahnen zu nehmen.


  Karl hatte eine Anstellung bei Yohna und Darwin bekommen. Die suchten dringend nach einem kinderlieben Bodyguard– oder nennt man das Babyguard?–, und da war er genau der Richtige. Rita würde er später nachholen, die musste erst mal in eine Reha zum Aufpäppeln. Chester war vollauf damit beschäftigt, die ganzen Geschäftskonten und Zweigstellen von »R« aufzulösen. Aber wir telefonierten beinahe täglich miteinander. Übrigens sprach sogar der Vorstand wie Gesa und Pierre auf das Gegenmittel gut an. Im Nachhinein waren alle geschockt über Hektors grauenvolle Versuche, und sie gaben ihr Bestes, um Chester bei seinen Aufräumarbeiten zu unterstützen.


  Wir hatten Freunde fürs Leben gefunden. Und ich hatte sogar meine alte Lily wieder zurückerhalten. Meine freche Lily. Sie arbeitete schon wieder bei der Spurensicherung und hatte nur nebulöse Erinnerungen an ihre Zeit in Frankfurt. Sie fragte auch nie nach, und ich wäre die Letzte, die ihr die Wahrheit erzählen würde.


  Hatte ich schon erwähnt, dass Danny ein Altenheim aufgemacht hat? Wir haben der ganzen Oldie-Truppe von Hektors Geld ein Anwesen direkt am Alsterlauf in Hamburg gekauft. Keiner von uns hatte es über sich gebracht, Ruth und Kurt die ganze Wahrheit zu erzählen. Sie hatten niemandem geschadet und hatten so, mit etwas Glück, noch ein paar schöne Jahre vor sich. Die heilende Wirkung der Droge würde trotz Gegenmittel noch eine Zeitlang anhalten. Die Oldies waren die letzten Zeugen des Wahnsinns, der hinter uns lag.


  Meine Gedanken wurden unterbrochen, als sich Karihm mit mir und dem Motorrad weit in die Kurve legte und in den kleinen Parkplatz einbog, der zu unserer Agentur gehörte. Ich stieg erleichtert ab und löste den Verschluss meines Helms.


  Karihm zwinkerte mir zu. »Bis nachher und viel Spaß in der Agentur.« Dann düste er wieder ab, und ich sah ihm nach.


  Ich blickte an der Fassade der alten Villa hoch, die meine Agentur angemietet hatte. Ein bisschen komisch fühlte ich mich, wenn ich daran dachte, wie sehr sich meine Kollegen vor einiger Zeit unter der Droge verändert hatten. Doch dann schloss ich die Tür auf und stieg die Holzstufen hoch.


  Ich erreichte nicht einmal die erste Etage, da hörte ich lautes Rufen. »Sie ist da!« Dann schlugen Türen zu, und ich vernahm nur noch gedämpftes Gelächter.


  Nicht schon wieder, dachte ich und düste wieder einmal von Büro zu Büro, um meine lieben Kollegen zu finden. Argh, wie ich das hasste! Als ich alle Räume durchhatte und nur noch der Besprechungsraum blieb, riss ich atemlos die Tür auf.


  Als Erstes sprang mich Hardy Hardrock, unser Texter, an. Er sah immer noch deutlich schlanker und fitter aus, aber er strahlte über sein ganzes herzliches Gesicht. Mit allen Emotionen, die ein Mensch haben sollte. »Za ist wieder da!« Danach knutschte er meine Wangen rechts und links ab. Als er mich wieder freigeben wollte, hielt ich ihn fest und drückte ihn ganz eng an mich. »Es ist so schön, wieder bei euch zu sein.«


  Mir stiegen Tränen in die Augen. Doch da kam meine Chefin Nadja auf mich zu. »Endlich, du treulose Tomate. Verdrückst dich einfach mit deiner neuen Liebe für sechs Wochen nach Thailand und lässt uns hier mit diesem RELA…«


  Ich hielt ihr den Mund zu. »Sprich es nicht aus, bitte! Das Wort erzeugt Gänsehaut bei mir.«


  Sie schüttelte den Kopf und entfernte meine Hand von ihren Lippen. »Wie auch immer, dieses Zeugs hatte es in sich. Du kannst froh sein, dass du was mit dem Magen hattest. Wir waren alle nicht mehr wir selbst.«


  Was sie nicht sagte? Mir entglitt ein leicht hysterisches Kichern.


  »Und deshalb«, fuhr nun Uwe, mein zweiter Chef, fort, »machen wir jetzt keine Pharmawerbung mehr. Wir werden uns auf Banken und Versicherungen stürzen. Kai hat schon gute Kontakte geknüpft.«


  Mist, dachte ich, nichts war langweiliger als Banken und Versicherungen, die hatten so eng festgelegte Gestaltungsnormen, in denen man sich bewegen musste, dass man kaum noch Raum für Kreativität und innovative Ideen hatte. Aber andererseits, ein bisschen Ruhe würde mir jetzt guttun. »Wunderbar«, sagte ich. »Dann lasst uns loslegen!«
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    Nachwort

  


  Außer Hardy Hardrock, der leider schon vor Jahren viel zu früh verstorben ist, sind sämtliche Personen und die Handlung in diesem Roman frei erfunden.


  Wen es übrigens interessiert, wer Yohna, Darwin und Creihdos sind, die am Ende der Geschichte eine kleine Rolle spielen, der muss nicht mehr lange warten. Das romantische Abenteuer der drei ist bereits fertig geschrieben und wartet nur noch auf den letzten Feinschliff. Ich würde mich natürlich wahnsinnig freuen, wenn ihr auch wieder mit dabei seid.


  


  Eure Asta Müller
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    Danksagung

  


  Niemand schreibt ein Buch ganz allein. Bei RELAX hatte ich tatkräftige Unterstützung von meiner Autorenfreundin Maria M. Lacroix, die sich durch die Rohfassung kämpfte und mir immer– wenn nötig– auf die Finger klopfte oder mein Händchen hielt, um mir gut zuzureden. Auch mein Göttergatte– nein, er ist kein Götterbastard– hat mit seinem medizinischen Wissen tatkräftig mitgewirkt und immer wieder schlaue Bemerkungen zum Plot gemacht und auch ein paar Kommas fallen lassen. Sogar meine sechzehnjährige Tochter hat mich aus dem einen oder anderen Erzähltief herausgeholfen. Ich bin so froh, dass ich euch alle von Anfang an im Boot hatte. Nur so konnte ich ganz relaxed schreiben. Was wäre ich ohne euch?


  Meine tief empfundene Dankbarkeit gilt außerdem einer kleinen und doch erlesenen Autorengruppe, den Letterratten, die seit Jahren meinen Weg begleiten. Dieses kreative Dutzend beweist, wie sehr man sich gegenseitig befruchten kann, auch wenn man in gänzlich unterschiedlichen Genres schreibt. Wir haben alle mehr oder weniger als Anfänger begonnen und uns immer wieder kritisiert und auch ermutigt. Inzwischen hat jeder aus dieser Gruppe schon einige Bucherfolge zu verzeichnen. Ich bin sehr stolz auf jeden Einzelnen. Weiter so!


  Last but not least danke ich der Internetplattform neobooks (Droemer Knaur), die auch neuen Autoren die Chance gibt, durch das Feedback anderer zu lernen, sich so zu verbessern, und am Ende vielleicht sogar einen Verlag zu finden.
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